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1 Saarland Staatskanzlei 

Stabsstelle Kultur (Hg. ): 

IndustrieKultur Saar. Bericht der 

Kommission „Industrieland Saar”, 

Saarbrücken 2000, S. 7. 

Die folgenden Seitenangaben 

beziehen sich auf den Bericht. 

25.13 

Bühnenlandschaft 

mit Ikonen 
Zum Bericht der Kommission 

Industrieland Saar 

Von Harald Glaser 

Die 1999 neu gewählte Landesregie- 

rung berief eine’ Kommission Indu- 

strieland Saar mit dem Auftrag, die 

Zukunft der Industriekultur im Saar- 

land auszuleuchten. Sie setzt sich zu- 

sammen aus Vertretern des Umwelt- 

und des Wirtschaftsministeriums, der 

Staatskanzlei, des Arbeitgeberverban- 

des und der Deutschen Steinkohle AG, 

der HBK Saar und des Weltkulturer- 

bes, des Staatlichen Konservatoramtes 

und der Internationalen Bauausstel- 

lung IBA Emscher Park. Im September 

legte die Kommission ihren Bericht 

vor. Harald Glaser hat ihn für die SAAR- 

BRÜCKER HEFTE geprüft. 

Seit einigen Jahren ist „Industriekultur“ 

ein beliebtes Thema bei saarländi- 

schen Politikern. Die praktische Be- 

schäftigung mit dem Gegenstand hat 

zu eher kläglichen Ergebnissen ge- 

führt, wie die Tätigkeit der inzwischen 

abgewickelten Stiftung Industriekultur 

anschaulich belegt. Mit der Bildung 

der Kommission Industrieland Saar 

durch die Landesregierung Anfang des 

Jahres 2000 kündigte sich eine neue 

Herangehensweise an. Erstmals sollte 

ein Konzept erstellt werden, das auf 

Landesebene die Hinterlassenschaft 

der Industriegeschichte in den Struk- 

turwandel einbindet. Der Auftrag der 

Kommission lautete, „ausgehend vom 

Weltkulturerbe Völklinger Hütte eine 

Projektkette zur Entwicklung 

Standorten mit Industriekultur [zu] 

planen“ und „nachhaltige Konzepte im 

Umgang mit Industriedenkmälern [zu] 

erarbeiten“.' Eine stärker auf Industrie- 

kultur bezogene Kulturpolitik soll der 

Wirtschaftsförderung zugute kommen, 

von 

wobei auch an Industrietourismus ge- 

dacht ist. Das Projekt soll grenzüber- 

schreitend angelegt und auf zehn Jah- 

re geplant werden. Als Vorsitzender 

der Kommission wurde der Leiter der 

Internationalen Bauausstellung (IBA) 

Emscher Park, Prof. Karl Ganser, beru- 

fen. 

Mit der /BA ist es im Ruhrgebiet im 

Laufe von zehn Jahren gelungen, Per- 

spektiven für eine durch die Struktur- 

krise und die Folgelasten der Mon- 

tanindustrie geschädigte Region zu 

entwickeln. Als Grundsatz galt, das 

industrielle Erbe für neue Lösungen zu 

nutzen. Industriedenkmäler fanden 

eine neue Verwendung für Dienstlei- 

tungen und Gewerbe, aber auch für 

Kunst, Kultur und soziale Einrich- 

tungen. Bei der Landschaftsgestaltung 

blieben die Spuren der Industrie und 

die auf den Brachen entstandene Ve- 

getation erhalten. Mit der Route der In- 

dustriekultur wurden Grundlagen für 

Industrietourismus geschaffen. Die IBA 

hat in ein wenig innovationsfreudiges 

Umfeld Bewegung gebracht und neue 

Sichtweisen eröffnet. 

Nun hat die Kommission Industrie- 

land Saar ihren Bericht als Arbeitser- 

gebnis vorgelegt. Da er die Weichen 

für den Umgang mit dem industriellen 

Erbe in den nächsten zehn Jahren - 

und wegen der damit verbundenen 

Festlegungen auch darüber hinaus - 

stellt, lohnt eine nähere Betrachtung. 

Industriekultur als Mittel 

der Strukturpolitik 

„Den Wirtschaftsstandort Saarland für 

die Zukunft innovationsfähig und 

populär zu machen, hat in der Ausein- 

andersetzung industriellen 

Vergangenheit eine unersetzbare Vor- 

aussetzung. In den Mittelpunkt dieser 

geschichtlichen Aufarbeitung und der 

zeitgemäßen Präsentation gehören die 

Innovationsleistungen bei Produkten 

und Technologien in den letzten 150 

mit der 

Jahren, die vom Standort Saarland in 

die Welt hinausgegangen sind.“ Auf 

welche Weise sie dazu beitragen kön-



Quark? Warum nicht! 

Wie erklärt es ein Ministerpräsident seinen Kindern? Er fragt: „Wand- 
lung, bedeutet das nicht, sich zu entpuppen?“ - „Klar Alter.“ antworten 
die Kinder, „leg’ mal los!“ Der Ministerpräsident hebt an: „Gestalten heißt 
Formen finden. Von einem Zustand, der Bilder von Landschaften und 
Städten hinterlassen hat, zu einem weiteren Zustand, der diese Bilder 
anders sehen läfst, mit neuen Gebärden und Gebilden.“ Die Kinder wer- 
den unruhig und tuscheln. „Was meint er mit Gebärden und Gebilden 
auf Bildern?“ Der Ministerpräsident fährt fort: „Wandel bewußt gestalten 
heißt neue, eigene Bilder schaffen. Von der Raupe zum Schmetterling? 
Warum nicht.“ 
Die Kinder schauen sich verdutzt an. Aber wir verlassen die Kinder jetzt 
und fragen uns selber: Von der Raupe zum Schmetterling? Warum nicht. 
Nein, der Ministerpräsident kann nicht die biologische Zu angsläufigkeit 
gemeint haben, nicht die evolutionäre Notwendigkeit, daß aus einer 
Raupe ein Schmetterling wird. Er meint was ganz anderes. Er meint ... - 
Nun, ehrlich gesagt, wir wissen es nicht. Vielleicht will er sagen: Von der 
Raupe über eine kurze Zwischenstation beim Zilpzalp direkt zum Bus- 
sard. Vom Schmetterling über die Nacktschnecke zuerst zum Halden- 
molch und dann zur Landmarken-Kreutzotter. Vom Fadenwürmchen 
über die Ringelnatter zum Kathedralen-Drachen. Vom Tellerwäscher 

nen, das Saarland „innovationsfähig 

und populär zu machen“, wird nicht 

erläutert. Sollen die Fähigkeiten und 

Kenntnisse, die „weltbekannte Produk- 

te und technische Innovationen‘ her- 

vorgebracht haben, genutzt werden, 

um neue Produkte und Innovationen 

zu schaffen? Soll die ruhmreiche Ver- 

gangenheit des Standortes zukunfts- 

orientierte Unternehmen anziehen? 

Oder geht es einfach darum, daß „das 

Saarland stolz auf diese Epoche der 

Industriezeit zurückblicken [kann]“. 

Auch wird nicht mitgeteilt, welche Pro- 

dukte und Innovationen gemeint sind. 

Und das ist vielleicht auch besser so, 

könnte doch der Hinweis auf die Bei- 

träge der saarländischen Eisen- und 

Stahlindustrie zu zwei Weltkriegen 

dem „Stolz“ auf diese Vergangenheit 

abträglich sein. 

Doch lassen wir die Vergangenheit 

und wenden uns der Zukunftskompo- 

nente der Industriekultur zu. Sie um- 

faßt zum einen die üblichen Formen 

der Wirtschaftsförderung, wie sie mit 

Technologie- und Gründerzentren ver- 

folgt wird. Die Kommission sieht den 

eigentlichen Ansatzpunkt dagegen auf 

dem Feld der Kultur. „Industriekultur 

als Mittel der Strukturpolitik hat die 

Ausformung der ‚weichen Standort- 

qualitäten‘ im Visier, wobei in Zukunft 

an die weichen Standortfaktoren vor 

allem ökologische und kulturelle An- 

forderungen gestellt werden.“ Im Hin- 

tergrund dieser Überlegungen steht 

die Hinwendung von Kunst und Kul- 

tur zu den „Industrieräumen“. Kul- 

turschaffende haben das industrielle 

Erbe als Gegenstand (und Kulisse) ent- 

deckt. Über die neuen Schauplätze 

werden neue Publikumsschichten an- 

gesprochen. Kultur wird zum Standort- 

faktor: Einerseits entsteht ein wachsen- 

der Markt für Kulturereignisse und 

Kulturtourismus, andererseits ziehen 

Standorte mit „Ereignischarakter“ Un- 

ternehmen an: „Unternehmen der pri- 

vaten und der öffentlichen Hand füh- 

len sich an solchen Standorten wohl, 

weil sie sich in und mit diesen Standor- 

ten selbst ausdrücken, auch ihren qua- 

lifizierten Mitarbeiterinnen und Mitar- 

beitern ein Gefühl der besonderen 

Bedeutung verleihen und nicht zuletzt 

werbewirksam arbeiten kön- 

nen.“ 

damit 
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zum Multimillionär. Vom Nehmerland zum Geberland zum Aufsteiger- 
land. Warum nicht. 
In seinem Vorwort zum Ganser-Papier der Kommission Industrieland- 
Saar demonstriert er multisemantische Redundanzen global und nach- 
haltig. Auf zwei locker dahergesagten Schreibmaschinenseiten spricht er 
nicht weniger als zehn Mal von irgendwelchen neuen Bildern, die wir 
uns mit anderen Blicken machen sollen: „Nicht einfach und praktisch, 
sondern intelligent und zukunftsweisend.“ 
„Ahjaaaa?!*, staunen sowohl die Kinder als auch wir. 

Das Vorwort ist - wie es sich für ein Aufsteigerland gehört - in neuer 
Rechtschreibung verfaßt. Offenbar liegt ihm auch eine neue grammati- 
kalische Rechtsprechung zugrunde. (Wollte Peter Müller nicht ursprüng- 
lich auch Justizminister werden?) Der erste Satz lautet: „Wandel aktiv 

gestalten, heißt das nicht mehr, als neue Möglichkeiten für Wirtschaft, 
Arbeit und Umwelt zu schaffen?“ 
Ein Vorwort zu schreiben, heißt das nicht mehr, als neue sprachliche 
Möglichkeiten für Wortboxer, Satzartisten und Ministerpräsidenten zu 
erproben. 

Vom Müller - zum Milchprodukt. Oder was? Warum nicht! 

Der Wunsch, auch für das Saarland 

die industrielle Vergangenheit als Zu- 

kunftspotential zu nutzen, bildet den 

Leitgedanken des Kommissionsberich- 

tes. Bei diesem grundsätzlich sinnvol- 

len Ansatz gerät zweierlei aus dem 

Blick: Angesichts der Konkurrenz von 

alten Industriestandorten, die das glei- 

che versuchen, wäre zu prüfen, worin 

die besondere Anziehungskraft des 

Saarlandes besteht und welche Ziel- 

gruppen angesprochen werden kön- 

nen und sollen. Welche Angebote und 

Vorzüge veranlassen Investoren, sich 

im Saarland niederzulassen statt im 

Ruhrgebiet, im Raum Leipzig, in Süd- 

wales oder in Nordlothringen? Welche 

Voraussetzungen für neue Wirtschafts- 

aktivitäten bringt das Saarland aus sei- 

ner industriellen Vergangenheit und 

aus der Erfahrung mit dem Struktur- 

wandel mit? Außer dem Hinweis auf 

„weltbekannte Produkte und Innova- 

tionen“ bleibt der Bericht eine Ant- 

wort schuldig. 

Wie in einer verkürzten Darstellung 

die „Innovationsleistungen bei Pro- 

dukten und Technologien“ in den Mit- 

telpunkt der Industriegeschichte ge- 

Denkmalpflege 

Dirk Bubel 

rückt werden, entsteht der Eindruck, 

als sei eine Verwendung für Kultur- 

ereignisse und „new economy“ die 

unhinterfragbare Bestimmung eines 

jeden Industriedenkmals. Dabei wird 

übersehen, daß das industrielle Erbe 

eine Vielzahl von Handlungsfeldern 

betrifft, wobei sich Denkmalpflege, 

Geschichtsforschung, Industrietouris- 

mus, kulturelle und wirtschaftliche 

Nutzung nur selten widerspruchsfrei 

vereinbaren lassen. 

Zukunftsstandorte: 

Ein neues Bauhaus in Göttelborn 

Wirtschaftsförderung und Kultur sol- 

len sich an ausgewählten „Zukunfts- 

standorten“ verbinden, die in zweifa- 

cher Hinsicht zur „Profilierung des 

Wirtschaftsstandortes Saarland“ bei- 

tragen: einmal durch die wirtschaftli- 

chen Impulse, die von Innovationen 

an diesen Standorten ausgehen, so- 

dann durch die „neue Botschaft“, die 

aus den „Nachrichten über diese Zen- 

tren der Innovation“ besteht und, „ver- 

stärkt durch die ungewohnten Kultur-



ereignisse in den Industrieräumen, [...] 

der Standortwerbung eine hohe Auf- 

merksamkeit [gibt]“. Zugleich bieten 

die Zukunftsstandorte Ansatzpunkte 

für die Entwicklung des Kultur- und 

Städtetourismus. 

„Zukunftsstandorte sollen in ihrer 

wirtschaftlichen Funktionsbestimmung 

und in ihrer landschaftlich-architek- 

tonischen Gestaltung herausragen.“® 

Zwei Qualitätskriterien werden aufge- 

stellt: „die außergewöhnliche Qualität 

des Ortes“ und „die außergewöhnliche 

Freiheit des Denkens und Wirtschaf- 

tens“.” Offenbar soll die „Freiheit des 

Denkens und Wirtschaftens“ an außer- 

gewöhnlichen Orten Einzug halten. So 

ließe sich vereinbaren, daß die „Qua- 

lität“ dem Objekt 

während über die „Freiheit“ erst ent- 

bereits eignet, 

schieden wird. Für die Auswahl der 

Standorte soll der Erhaltungszustand 

ausschlaggebend sein, „die Chance ..., 

den baulich-landschaftlichen Gesamt- 

bahnkreuz und „ragt als Landmarke 

über das Saarland“. Und: „Das Berg- 

werk Göttelborn ist ein hervorragen- 

des Zeugnis der jüngsten Bauepoche 

der Industriearchitektur“." Die Archi- 

tektur und die sie umgebende In- 

dustrielandschaft bilden mit 

Gegensätzen in Farbe und Form „Bild- 

ihren 

welten“, die „den neuen medienge- 

machten Bildwelten des Kommunika- 

tionszeitalters“'” nahe stehen. „Es geht 

um eine landschaftsarchitektonische 

Großform in der Formensprache der 

Moderne, interpretiert durch die junge 

Generation der Architekten, Künstler 

und Designer mit internationalem For- 

mat.“ Dazu wird ein internationaler 

Wettbewerb vorgeschlagen. Göttel- 

born soll zur „Ikone des modernen 

Saarlandes“ werden. Im einzelnen ist 

an die Ansiedlung von Dienstleistungs- 

betrieben der „new economy“' und an 

eine neue „Institution für die Zukunft 

von Design, Kunst, Architektur und 

Bergwerk Göttelborn, Photo: Staatliches Konservatoramt 

zusammenhang ... zu gestalten“. Die 

Völklinger Hütte und die Bergwerke 

Göttelborn und 

„Zukunftsstandorte“ ausgewiesen. 

Was macht das Bergwerk Göttel- 

born zum „Zukunftsstandort“? Es liegt 

verkehrsmäßig günstig an einem Auto- 

Reden werden als 

Medien“'" gedacht. Ein neues Bauhaus 

soll entstehen, wo „die Künste, die im 

Laufe des letzten Jahrhunderts aus 

dem gemeinsamen Haus ausgewan- 

dert sind“, wieder zusammengeführt 

werden." In aller Bescheidenheit wird 

eingeräumt, daß es „auf der Welt“ meh- 

Denkmalpflege 
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14 Ebenda. Bei einer Ikone 

handelt es sich laut Fremd- 

wörterbuch um ein Kultbild, 

ein geweihtes Tafelbild der 

Orthodoxen Kirche, das 

thematisch und formal streng 

an die Überlieferung gebunden 

ist. Zur Zeit findet, insbesondere 

in den Feuilletons, eine 

inflationsartige Vermehrung 

von „Ikonen“ statt, ähnlich wie 

vor einigen Jahren eine Flut 

neuer „Kulturen“ entdeckt 

wurde. 
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Bergwerk Göttelborn, 

Photo: Staatliches Konservatoramt 

rere solcher Standorte geben kann. 

Göttelborn soll für Saarland, Rhein- 

land-Pfalz und das benachbarte Frank- 

reich zuständig sein. Um für all dies 

die Wege zu bereiten, ist die Anlage ei- 

nes „riesigen“ Parks vorgesehen, beste- 

hend aus der Halde und den Absetz- 

becken. 

Das Konzept erinnert an Zollverein 

XII in Essen. Diese Bergwerksanlage, 

die für die Industriearchitektur der 

klassischen und für die 

Rationalierungsbestrebungen im Berg- 

Moderne 

bau am Ende der 20er Jahre steht, ist 

heute Sitz des Designzentrums Nord- 

rhein-Westfalen. Um das Designzen- 

trum in dem von Norman Foster um- 

gebauten Kesselhaus herum haben 

sich weitere Akteure aus Kunst, Wer- 

bung und Design niedergelassen. Zoll- 

verein XII ist außerdem Museum, 

Schauplatz von Konzerten, Theater 

und Ausstellungen und beherbergt ein 

Bürgerbegegnungszentrum. Die Be- 

rühmtheit der Essener Zeche seit ihrer 

Erbauung, das kulturelle Umfeld und 

der Einzugsbereich im Ballungsraum 

Ruhrgebiet unterscheiden Zollverein 

von Göttelborn. So ist nicht zu erken- 

nen, woher die Künstler, Architekten 

und Designer kommen sollen, die in 

Göttelborn den Bauhaus-Mythos neu 

beleben. Und es ist nicht zu sehen, wo 

sie ihr Publikum finden könnten. 

Daß ausgerechnet der neue Schacht 

des Bergwerks Göttelborn zur „Ikone 

des modernen Saarlandes“ werden 

soll, entbehrt im übrigen nicht der Iro- 

nie. Denn gerade diese Anlage be- 

zeugt, „wie kurzlebig Prognosen in 

Politik und Wirtschaft sind und wie als 

Denkmalpflege 

Folge mangelhafter Voraussicht riesige 

Investitionen in kürzester Zeit entwer- 

tet werden“'®, Der Schacht wurde 1994 

für 500 Mio. DM angelegt und fünf Jah- 

re später schon wieder geschlossen. 

Die Kommission weist zwar auf diese 

Zusammenhänge hin, sieht aber offen- 

bar keinen Widerspruch zwischen der 

Vergangenheit des Objektes als Ergeb- 

nis staatlicher Investitionen in einen 

niedergehenden Wirtschaftszweig und 

seiner Bestimmung zum Zukunftssym- 

bol. 

Dornröschen in Reden 

Das Bergwerk Reden ist „weniger 

spektakulär“ als Göttelborn und liegt 

eher im Abseits. „Trotzdem ist Reden 

ein Zukunftsstandort. Seine Zukunft 

liegt in einer radikalen Alternative zur 

Entwicklung von Alt-Standorten, im 

‚Dornröschenschlaf““.” Die Zeche, die 

nach der Stillegung noch der Wasser- 

haltung dient, soll zu einem Be- 

sucherbergwerk mit eben diesem 

Schwerpunkt werden. In den Außen- 

bereichen ist ein „Dornröschen-Park“ 

vorgesehen, die Tagesanlagen bleiben 

„auf einem bautechnisch sehr niedri- 

gen Standard“” erhalten. Die Halde, im 

Begriff der Renaturierung, soll in eine 

Bergwerk Reden, Photo: H. Glaser 

neue Form gebracht werden, „die sich 

selbstbewußt von der Waldlandschaft 

in der Umgebung absetzt“*, ein Ziel, 

das auch für die Reste der Bergbau-



landschaft im Saarkohlenwald gelten 

soll. Für Reden wird auf Unternehmen 

gehofft, die „den besonderen Standort 

mit ausgefallenem Ambiente“ suchen. 

„Irgendwann wird ein Prinz kommen 

und es wird sein wie im Märchen. Die 

Grube Reden wird zum außergewöhn- 

lichen Wenn 

das nur mal keine Enttäuschung wird! 

Zu klären bleibt, wie das Besucher- 

bergwerk auf das geplante Museum im 

Bergwerk Wendel in Petite-Rosselle ab- 

gestimmt werden soll. Hier sind Ergän- 

zungen denkbar. Reden und seine 

Umgebung bieten eine der letzten 

Möglichkeiten im Saarland, Bergbau- 

anlagen und -landschaft zumindest in 

Teilen zu erhalten. Zum Umfeld des 

Bergwerks Reden gehört die Siedlung 

Madenfelderhof in isolierter Lage am 

Fuß der Halde. Auch die Grube Itzen- 

plitz mit dem ältesten erhaltenen För- 

dergerüst des Saarreviers und dem 

Weiher zur Wasserhaltung wäre einzu- 

beziehen. 

Investitionsstandort.“® 

Bühnenlandschaft in Völklingen 

Die Völklinger Hütte soll das Zentrum 

für Industrietourismus und die Inten- 

danz für die „kulturelle Bespielung der 

Industrieräume“ aufnehmen. Für die 

Gestaltung des Raumes um die Hütte 

werden vier Aufgaben formuliert: Neu- 

gestaltung der Verbindung zur Stadt, 

Zugang zur Saar und Erschließung des 

Flussufers, Schaffung eines „urbanen 

Platzes“ hinter dem Gebläsehaus und 

Anlage eines markanten Weges von 

der Hütte auf eine der beiden Spitzke- 

gelhalden. Die Verbesserung des Um- 

feldes und die Schaffung von Verbin- 

dungen sind notwendig, um den 

Freizeitwert zu steigern und die Umge- 

bung einzubeziehen, die Teil des 

Funktionszusammenhangs der Eisen- 

und Stahlherstellung war. So kann 

auch erreicht werden, daß die Stadt 

Völklingen stärker vom Besucherzu- 

strom profitiert. Die vier Schwerpunk- 

te ergeben aber noch kein Konzept für 

die Gestaltung des Geländes um das 

Weltkulturerbe. Auch wird die ökologi- 
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sche Komponente vermißt, welche die 

Kommission an anderer Stelle for- 

dert,“ zumal um die Völklinger Hütte 

Ökologische Vorhaben von der Alt- 

lastensanierung bis zur Erforschung 

der Pflanzenwelt auf Industriebrachen 

verwirklicht werden könnten. 

Der Schwerpunkt der Vorstellungen 

zur Völklinger Hütte liegt auf der „Be- 

spielung der Industrieräume mit Kul- 

turereignissen und Publikumsausstel- 

lungen“, Hier soll der weltweit erste 

Versuch unternommen werden, „ei- 

nen gesamten Industrieraum in die 

‚größte Bühnenlandschaft der Jetztzeit‘ 

zu verwandeln. Es soll eine Kompositi- 

on von Open air bespielbaren Räu- 

men, angefangen beim kleinsten Mo- 

dul eines Kammermusikraumes, bis 

hin zum ganz großen Amphitheater 

verfügbar werden und dazu kommen 

die geschlossenen Räume, die wieder- 

um vom ganz intimen Saal bis hin zur 

großen Halle reichen“. Für Musik, 

Theater, Ausstellungen und Feste wird 

mit 500.000 Besuchern im Jahr gerech- 

net. 

Als zweite Säule des „Kultur- und 

Unterhaltungsprogramms“ wird die 

„umfassende Präsentation der Hütte 

und der dazugehörigen Anlagen zu- 

sammen mit der Technik-, Wirtschafts- 

und Sozialgeschichte, der Eisenverhüt- 

tung, Stahlerzeugung und Stahlverar- 

beitung in Saar-Lor-Lux“” angekündigt. 

Wie die geschichtsbezogene Präsenta- 

tion (Industriemuseum?) mit dem Aus- 

bau zur Bühnenlandschaft und wie 

letztere mit der Erhaltung der Hütte als 

Denkmal in Einklang zu bringen ist, 

bleibt offen. In diesem Zusammen- 

hang würde man gerne näheres über 

„die denkmalpflegerische Strategie ... 

der kontrollierten Ruine“ in ihrer An- 

wendung auf eine weitgehend erhal- 

tene Industrieanlage erfahren. Die 

Kommission sieht diese Strategie als 

Alternative zur „umfassende[n] und 

aufwendige[n] Erhaltung der gesam- 

ten Anlagen nach herkömmlichen kon- 

servatorischen Maßstäben“, die als 

„Rundum-Instandsetzung nach heute 

geltenden ... technischen Normen“ ver- 

standen wird und weder denkmalpfle- 
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23 Ebenda 

24 Siehe S. 58. 

Bei der Budgetplanung liegt 

der eindeutige Schwerpunkt auf 

den vier 0.89. Maßnahmen, für 

die 50 Mio. DM vorgesehen sind. 

Als restliche Mittel für „Pflege der 

Landschaft und Infrastruktur“ 

bleiben 10 Mio. DM. (S. 45) 

2558.29 

268 53f 

275.29 

285. 28



29 Ebenda 

gerisch sinnvoll noch wirtschaftlich 

„darstellbar“ sei.” Zweifellos kann es 

nicht darum gehen, die Hütte über das 

Ersetzen von Originalteilen im Laufe 

der Zeit neu zu erbauen. Deshalb wäre 

zu diskutieren, wie die Anlagen mit 

ihren Gebrauchsspuren erhalten wer- 

den können. Die Herausforderungen 

für den technischen Denkmalschutz 

und die Erfahrungen, die auf diesem 

Gebiet vorliegen, werden aber nicht 

einmal erwähnt. 

Der Bericht kann den Eindruck er- 

wecken, als bestehe das Entwicklungs- 

potential der Völklinger Hütte in ihrer 

Völklinger Hütte, Sinteranlage; Photo: H. Glaser 

Eignung zur Bühnenlandschaft. Dem- 

gegenüber ist zu bedenken, daß die 

Völklinger Hütte als herausragendes 

Industriedenkmal in die Liste des Welt- 

kulturerbes aufgenommen wurde. Als 

solches steht sie für die Eisen- und 

Stahlindustrie in der Zeit der „Hochin- 

dustrialisierung“ und für die histori- 

sche Epoche, in der die Schwerindu- 

strie als Leitsektor das Schicksal der 

Und daher ist 

hier der Ort, um die Epoche der „gros- 

Nationen bestimmte. 

Denkmalpflege 

sen Industrie“ in all ihren Aspekten 

darzustellen. Dazu gehört die grenz- 

überschreitende Fragestellung, die so- 

wohl die Zusammenhänge zwischen 

den Industriegebieten Saarland und 

Lothringen/Luxemburg als auch die 

weltweiten Bezüge der Eisen- und 

Stahlindustrie thematisiert. Ein Kon- 

zept für die Völklinger Hütte muß von 

den Werksanlagen als Denkmal und 

von ihrem historischen Informations- 

gehalt ausgehen. Kunst und Kultur 

haben in diesem Rahmen ihren Platz. 

Demgegenüber behandelt die Kom- 

mission den historischen Bestand er- 

neut als Mittel für einen ihm fremden 

Zweck. An keiner Stelle wird begrün- 

det, wie sich die „größte Bühnenland- 

schaft der Jetztzeit“ mit den Erfahrun- 

gen und Bedeutungen verträgt, die mit 

der Völklinger Hütte verbunden sind. 

Ebenso bleibt offen, wie die geplante 

„Orgie der Bühnenlandschaft“ bei der 

Kompaktheit der Anlagen und der 

geringen Zahl verfügbarer Räume oh- 

ne schwerwiegende Eingriffe in den 

Baubestand und in die Raumwirkung 

Ensembles verwirklicht werden 

kann. 

des 
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Weitere Standorte 

„Um diese Zukunftsstandorte liegt ein 

Kranz geprägter 

Standorte. Diese Standorte haben aber 

nicht die herausragende Bedeutung 

wie die drei genannten Zukunftsstand- 

industriekulturell 

orte. Für ihre Entwicklung ist der sorg- 

same Umgang mit den Baubeständen 

aber gleichwohl kulturelle Verpflich- 

tung und künftiger Standortvorteil.“* 

Genannt werden Kokerei Fürsten- 

Mosaik- und Sanitärfabrik 

Mettlach, das Merziger Werk von Vil- 

leroy & Boch, Kristallerie Wadgassen, 

Kaserne St. Wendel (?), Neunkircher 

Eisenwerk, Alte Schmelz und Draht- 

werk Nord in St. Ingbert, ehemalige 

Glashütte St. Ingbert, Gelände des 

Hauptbahnhofs Saarbrücken (?), Ta- 

gesanlage Camphausen und 

bahnausbesserungswerk Burbach. 

hausen, 

Eisen- 

Vergleichsweise genaue Vorstellun- 

gen bestehen hinsichtlich der Zukunft 

der Kokerei Fürstenhausen als eine Art 

Landschaftskunstwerk und des Eisen- 

bahnausbesserungswerks Burbach als 

Gewerbe- und Dienstleistungszentrum 

mit Solarkraftwerk. Ansonsten bleiben 

die Aussagen sehr allgemein. Was ist 

gemeint, wenn es bei den „Leitzielen“ 

für Mettlach heißt, „die Technik- und 

Produktgeschichte der Keramik in der 

Erinnerung zu halten, aufregende Pro- 

duktionsanlagen als technische Anla- 

gen publikumswirksam zu inszenieren 

und in die neue Architektur einzufü- 

gen“? Soll hier ein Keramikmuseum 

entstehen, eine Schauproduktion ein- 

gerichtet werden, oder ist an die Ver- 

wendung der technischen Anlagen als 

Kunstinstallation in einem neuen ar- 

chitektonischen Zusammenhang ge- 

dacht? Von Interesse wäre auch, mehr 

über die “industriekulturelle[n] Qua- 

litäten“ zu erfahren, die in Neunkir- 

chen „noch immer“ entwickelt werden 

können.“ 

Die ehemalige Glashütte von Vope- 

lius & Wentzel in St. Ingbert wurde als 

Standort aufgenommen, obwohl der 

Abbruch genehmigt ist. Damit kann 
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der Bericht vielleicht den Skandal be- 

wußt machen, den die Zerstörung die- 

ses wichtigsten Denkmals der saarlän- 

dischen Glasindustrie bedeutet. Die 

frühere Glashütte steht für die Ratio- 

nalisierung und Mechanisierung der 

Glasproduktion und für die Massen- 

glaserzeugung im Saarrevier. Sie ist 

außerdem ein bedeutendes Zeugnis 

für die Industriearchitektur der Jahre 

1910-20 und der 50er Jahre. Es könnte 

kaum einen geeigneteren Ort für ein 

Museum der Glasproduktion im 20. 

Jahrhundert geben. Wäre es nicht den 

Versuch wert, ein bereits aufgegebe- 

nes Industriedenkmal in einer gemein- 

samen Anstrengung von Öffentlicher 

Völklinger Hütte, Kokerei; Photo: H. Glaser 

Hand und privaten Investoren weg- 

weisend zu restaurieren und neu zu 

nutzen? In Anbetracht der Vorgeschich- 

te, die zu dem heutigen Zustand ge- 

führt hat, kann ein solches Projekt nur 

von außen in Gang gesetzt werden. 

Die geplante „zentrale Instanz“ hätte 

ein erstes Betätigungsfeld. Statt diese 

Herausforderung aufzugreifen, beg- 

nügt sich die Kommission mit einem 

Appell an „Politik und Verwaltung“. 

Wenn nicht die St. Ingberter Glas- 

hütte, dann wäre das frühere Fabrikge- 

bäude der Kristallerie Wadgassen der 

Ort, um die Geschichte der Glasindu- 

strie darzustellen. Da in der benach- 

barten Produktionsstätte noch gearbei- 

Denkmalpflege 
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tet wird, könnte zudem die historische 

und die aktuelle Kunstglasherstellung 

demonstriert werden. Im Bericht heißt 

es nebulös: „Die ... Kristallerie sollte ein 

Ort der Präsentation, der Ausstellung 

und in gewissem Umfang auch des 

Verkaufs von Glasprodukten sein.“ 

Glasmuseum, Ausstellung von Glas- 

kunst oder Verkaufsschau? Nachdem 

die Kristallerie über Jahre Schauplatz 

eines Sommertheaters war, überrascht 

es, daß keine kulturelle Nutzung vorge- 

schlagen wird. 

Die Alte Schmelz in St. Ingbert sym- 

bolisiert für die Kommission den 

Beginn der industriellen Eisenverar- 

beitung im Saarland und des Werks- 

St. Ingbert, Glashütte Vopelius & Wentzel, 

Gemengehaus; Photo: H. Glaser 

wohnungsbaus. Es wird bedauert, daß 

ein städtebauliches Gesamtkonzept 

bislang fehlt. Auch hier ist eine Initia- 

tive von außen erforderlich, denn die 

Alte Schmelz erfüllt die Kriterien eines 

„Zukunftsstandortes“. Sie bildet ein sel- 

von Werks- und 

Wohnbauten, das nicht nur das älteste 

Industriedenkmal und die erste Indu- 

striesiedlung des Saarlandes umfaßt, 

sondern die Werks- und Siedlungsent- 

wicklung über einen Zeitraum von ca. 

250 Jahren dokumentiert. Auf Grund 

ihres Gebäudebestandes und ihrer La- 

ge ist die Alte Schmelz ein Ort, wo sich 

Arbeiten, Er- 

tenes Ensemble 

Wohnen, Kultur und 

Denkmalpflege 

zukunftsweisender und 

modellhafter Form verbinden lassen. 

holung in 

Die Wiederherstellung des ehemaligen 

Parks der Unternehmerfamilie Krämer 

könnte zusammen mit der Neugestal- 

tung der Außenbereiche des früheren 

Werksgeländes einen zusätzlichen An- 

reiz für die Ansiedlung von Firmen bil- 

den. Mit einem Informationsangebot 

für historisch Interessierte entstünde 

ein attraktives Ziel für Freizeit und In- 

dustrietourismus. 

Der Bericht trifft keine Aussage, wie 

„weiteren Standorte“ entwickelt 

und gefördert werden sollen. Beson- 

die 

dere finanzielle Mittel sind nicht vorge- 

sehen. Da auf örtlicher Ebene häufig 

Blockaden bestehen, sind Anregungen 

und mitunter auch die Unterstützung 

oder Übernahme des Projektmanage- 
ments unbedingt erforderlich. Einen 

ersten Schritt, um gefährdete Industrie- 

denkmäler zu bewahren und Zeit für 

die Suche nach neuen Verwendungen 

zu gewinnen, könnte die vorgeschla- 

gene Denkmalstiftung darstellen (s.u.). 

Die nur bedingt nachvollziehbare Aus- 

wahl der „weiteren Standorte“ und die 

wenig konkreten Ausführungen, legen 

die Schlußfolgerung nahe, diesem Teil 

des industriellen Erbes werde eine nur 

begrenzte Bedeutung zugemessen. In 

noch stärkerem Maß gilt dies für die 

übrigen Industriedenkmäler, die nicht 

im Bericht erwähnt werden. 

Die Route der Industriekultur 

Eine Straße der Industriekultur, welche 

die wichtigsten Zeugen der Industrie- 

geschichte verbindet und touristisch 

zugänglich macht, wird seit über zehn 

Jahren angekündigt. Ihre Umsetzung 

läßt bis heute auf sich warten. Inzwi- 

schen liegt mit der Route der Industrie- 

kultur im Ruhrgebiet ein Konzept vor, 

das in seinen Grundzügen auch im 

Saarland anwendbar ist. in Um- 

fang, Aufbereitung und Themenstel- 

lung differenziertes Angebot spricht 

Ein 

unterschiedliche Adressatengruppen 

an: Besucher, die an herausragenden 

Sehenswürdigkeiten interessiert sind, 
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solche, die einen Überblick gewinnen 

wollen, Personen mit speziellem Inter- 

esse und die Einheimischen, die nähe- 

res über die Vergangenheit ihrer ver- 

trauten Umgebung erfahren möchten. 

St. Ingbert, Alte Schmelz, 

Mechanische Werkstatt, 

Photo: W. Bethscheider 

Die geplante Route der Industrie- 

kultur im Saarland unterscheidet zwi- 

schen zwei „Ikonen“, der Völklinger 

Hütte für Eisen und Stahl einerseits 

und dem Bergwerk Wendel für Berg- 

bau und Energie andererseits, sechs 

„hervorgehobenen“ Standorten oder 

„Ankerpunkten“ und „einem weit ver- 

zweigten System von lokalen Fundstel- 

len und industriegeschichtlichen Or- 

nicht 

wird. Die Route soll auf historischer 

begründet und 

Bau-, Technik-, Wirtschafts- und Sozial- 

ten“, das näher beschrieben 

Forschung werden 

geschichte umfassen. Zur Planung ist 

ein „Programminstitut“ vorgesehen, 

das ‚Verantwortung für Seriosität, Klar- 

heit der Präsentation und profilierter 

Bewerbung trägt“. 

Unklar bleibt, ob bzw. wo außer in 

Völklingen und Petite-Rosselle Besu- 

cherzentren vorgesehen sind. Auch 

wird nicht deutlich, welche Rolle den 

vorhandenen Museen und Initiativen 

zugedacht ist. Zu den Aufgaben der 

zentralen Leitung des Projektes müß- 

ten Hilfestellungen für Aktivitäten an 

den einzelnen Standorten zählen, etwa 

in Form von Kooperationsangeboten 

bei Veranstaltungen, 

haben, Ausstellungen, Veröffentlichun- 

Forschungsvor- 
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gen usw. In dem Versuch, den sechs 

hervorgehobenen Standorten einen 

inhaltlichen Bezug zu geben, treten 

Ungereimtheiten auf. Es ist nachvoll- 

ziehbar, daß Mettlach für Keramik 

steht, doch was bedeutet „Saarbrücken 

mit Burbacher Hütte“? Weshalb St. 

Ingbert „Eisengießerei“ repräsentieren 

soll, gibt Rätsel auf. Tatsächlich wurde 

hier von Beginn an neben Eisenguß 

Schmiedeeisen hergestellt. Später spe- 

zialisierte sich das Werk auf Draht und 

Bandeisen. Wenn es um Eisengießerei 

geht, wäre die Halbergerhütte der ge- 

eignete Ort. Sie fehlt aber, und zwar 

auch in der ausführlichen Beschrei- 

bung der Route, die das Staatliche Kon- 

servatoramt herausgegeben hat. Dabei 

läßt sich gerade in Brebach die Prä- 

gung von Siedlungsstruktur und Land- 

schaft durch die Industrie deutlich er- 

kennen. Die frühe Eisenverhüttung im 

nördlichen Saarland (Mariahuitte) ist 

nicht vertreten. Noch einiges mehr- 

wurde übersehen. Das Eisenbahnaus- 

besserungswerk Burbach mit Siedlung 

sollte zu den Ankerpunkten gehören. 

Der grenzüberschreitende Ansatz, der 

durch die Einbeziehung des Berg- 

werks Wendel zum Ausdruck kommt, 

hätte auch das Museum der Keramik- 

produktion in Saargemünd zu berück- 

sichtigen, das erste Museum seiner Art 

auf dem europäischen Kontinent. 

34 5. 40 

35 5. 42 

Eisenbahnausbesserungswerk Burbach, Lehr- 

werkstatt, Photo: Staatliches Konservatoramt 36 S. 40 
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37 5.40 

38 S. 60. Zu den Aufgaben 

der GmbH siehe S. 59 f. 

395. 61 

Die „Bewerbung dieses neuen Tou- 

rismusproduktes“ soll „weitgehend un- 

abhängig ... von den häufig eher pro- 

fillosen Fremdenverkehrswerbungen 

und regionaler Institutio- 

nen“” erfolgen. Doch weshalb soll der 

dritte Versuch, die Tourismuswerbung 

Örtlicher 

im Saarland auf eine professionelle 

Grundlage zu stellen, besser gelingen 

als die vorangegangenen? Und wäre es 

nicht auch sinnvoll, die unterschiedli- 

chen touristischen Angebote koordi- 

niert zu vermarkten, um auch solche 

Touristen zu erreichen, die sich nicht 

ausschließlich für „Industriekultur“ in- 

teressieren? 

Organisation und Perspektiven 

Für einen Zeitraum von zehn Jahren 

soll eine landeseigene GmbH einge- 

richtet werden, „die, ausgestattet mit 

politischem Einfluss und hoher fach- 

licher Autorität, anregend und mode- 

rierend tätig wird, mit gewissen Kon- 

trollfunktionen ausgestattet ist und die 

Zuständigkeit für die zentrale Präsen- 

tation erhält“®. Die Trägerschaft der 

einzelnen Projekte bleibt unabhängig. 

„Die Einflussnahme auf die Träger der 

Projekte ... erfolgt über Kooperations- 

verträge und Qualitätsvereinbarun- 

Eisenbahnausbesserungswerk Burbach, 

Photo: Staatliches Konservatoramt 

Die Route der Industriekultur kann 

das industrielle Erbe aufwerten und 

den Industrietourismus fördern. Erfor- 

derlich ist die Vervollständigung der 

Standortliste und eine Strukturierung 

der Route, eine fundierte historische 

Aufarbeitung und die Erstellung geeig- 

neter Veröffentlichungen. Das Gelin- 

gen des Projektes wird nicht zuletzt 

davon abhängen, ob die vorgesehenen 

20 Mio. DM ausreichen, zumal für eini- 

ge Standorte sonst keine Mittel vorge- 

sehen sind. 

Denkmalpflege 

gen.“” Bei der weit verbreiteten Un- 

beweglichkeit wird sich die zentrale 

Instanz nicht darauf beschränken kön- 

nen, Projekte vorzuschlagen und zu 

betreuen, sondern sie wird selbst ver- 

stärkt Anstöße geben müssen. Auch 

sind die meisten Aufgaben auf Dauer 

angelegt, so daß die Begrenzung auf 

zehn Jahre fragwürdig erscheint. Die 

Ziele, die in zehn Jahren erreicht wer- 

den sollen, müßten näher umrissen 

werden. 

Eine Zielbestimmung wird für das 

Jahr 2005 vorgenommen. Als erster 

Höhepunkt soll dann ein „Fest für das 

Industrieland Saar“ stattfinden, unter 

anderem mit einer Landesausstellung 
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und zwei Open-air-Festen in der Völk- 

linger Hütte und im Bergwerk Wendel. 

Während Zielvorgaben für die „Zu- 

kunftsstandorte“ genannt werden, gibt 

es keine Aussagen zu den „weiteren 

Standorten“. Zum Stand der Route der 

Industriekultur im Jahre 2005 erfahren 

wir lediglich, daß sich die Anker- 

punkte „mit einem hervorgehobenen 

Programm“"” präsentieren. Die ge- 

schichtsbezogene „Präsentation“ der 

Völklinger Hütte, laut Bericht immer- 

hin eine „Säule“ des „Kultur- und Un- 

terhaltungsprogramms“, findet in der 

„Vision“ für 2005 keine Erwähnung." 

Kristallerie Wadgassen, 

Photo: Staatliches Konservatoramt 

Finanzierung 

Als Finanzbedarf werden bis zum Jahr 

2010 ca. 390 Mio. DM veranschlagt, da- 

von 190 Mio. für Investitionen in die 

„Zukunftsstandorte“ und 100 Mio. für 

die „Bespielung der Industrieräume*“, 

„Der Finanzbedarf der Industriekultur 

im Saarland ist für die öffentlichen 

Haushalte des Landes und der 

kommunalen Gebietskörperschaften 

finanzneutral zu gestalten.“ Die 

benötigten Gelder können deshalb 

nur durch Umschichtungen in den 

Öffentlichen Haushalten verfügbar ge- 

macht werden. Da von dieser Seite 

nicht viel zu erwarten ist, bleiben als 

wichtigste Finanzierungsquellen die 

Strukturförderung der EU und die 

kombinierten Landes- und Bundesmit- 

tel für Umweltpolitik, Städtebau- und 

Wirtschaftsförderung. Bei Projekten 

mit EU-Förderung ist indessen minde- 

stens die Hälfte aus eigenen Mitteln 
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aufzubringen. Gebietskörperschaften 

und Öffentlichkeit werden sich ent- 

scheiden müssen, was ihnen die Zeu- 

gen der Industriegeschichte wert sind. 

Die Kommission weist zwar mit Recht 

darauf hin, daß die Inwertsetzung von 

Industriedenkmälern auch als Wirt- 

schaftsförderung zu verstehen ist und 

daher aus den entsprechenden Finanz- 

mitteln gefördert werden muß. Doch 

hat die Erhaltung und Erschließung 

des industriellen Erbes darüber hinaus 

einen Eigenwert, der sich nicht mit 

ökonomischen Maßstäben messen 

läßt, sondern nur Ergebnis politischer 

Entscheidungen sein kann. 

Eine eigenständige Finanzierungs- 

quelle soll durch die Gründung einer 

Stiftung geschaffen werden, die sich 

vorrangig um private Zuwendungen 

bemüht. Die Ergiebigkeit einer sol- 

chen Stiftung wird allerdings „zurück- 

haltend“ eingeschätzt. Außerdem wird 

die Einrichtung eines Glücksspiels, in 

Form einer Spielbank oder Lotterie, in 

Erwägung gezogen. Schließlich soll 

nach dem Vorbild der Stiftung Indu- 

striedenkmalpflege und Geschichtskul- 

tur in Nordrhein-Westfalen eine ver- 

gleichbare Einrichtung entstehen, die 

von den Eigentümern industrieller Re- 

likte und dem Land gebildet wird. Die 

Unternehmen bringen die Grundstük- 

ke, Baulichkeiten sowie die ersparten 

Abriss- und gegebenenfalls die Dekon- 

taminierungskosten ein. Die Stiftung 

besorgt die Verwaltung und Sicherung 

der Anlagen. Sie kann Fördermittel in 

Anspruch nehmen. Durch die Über- 

nahme in die Stiftung werden Anlagen 

und Gebäude vor Verfall, Abbruch 

und voreiligen Veränderungen ge- 

schützt, und es wird Zeit gewonnen, 

um neue Nutzungen zu finden. Als Stif- 

tungsmitglieder ist insbesondere an 

die Deutsche Steinkohle AG (DSK) und 

die Saarstahl AG gedacht. Die Berg- 

werke Göttelborn und Reden, das 

Kraftwerk Wehrden und Teile der Ko- 

kerei Fürstenhausen sollen den An- 

fangsbestand bilden. Diese Erwägun- 

gen, die sich vor allem auf die DSK als 

finanzkräftigstes Unternehmen unter 

den in Frage kommenden Stiftungs- 

Denkmalpflege 

405. 71 

41 Dafür sind auch keine 

eigenen Mittel ausgewiesen. 

Das bestehende Budget für 

Sanierung und Betriebskosten 

in Höhe von 10 Mio. DM/Jahr 

wurde, nach dem derzeitigen 

Stand der historischen und 

museumsmäfßigen Erschließung 

zu urteilen, bisher allenfalls zu 

Bruchteilen für diesen Zweck 

verwendet. 

42 5. 64 

43 5. 62



mitgliedern richten, erklären mögli- 

cherweise die Entscheidung für Göttel- 

born und Reden als „Zukunftsstandor- 

te”, 

Fazit 

Der Versuch, ein Konzept für den 

Umgang mit Industriedenkmälern zu 

entwickeln und in einen strukturpoliti- 

schen Zusammenhang zu stellen, trägt 

den Erfordernissen einer von der In- 

dustrie geprägten Region Rechnung. 

Insofern ist das Vorhaben positiv ein- 

zuschätzen. Die Route 

striekultur kann einen Beitrag zur 

historischen Forschung leisten und 

der Indu- 

Voraussetzungen für einen anspruchs- 

vollen Industrietourismus schaffen. 

Die Stiftung von Land und Unterneh- 

men für stillgelegte Industrieanlagen 

ist geeignet, die Bedingungen für den 

Denkmalschutz zu verbessern. Auch 

die vorgeschlagenen Maßnahmen im 

Umfeld der Völklinger Hütte, die Er- 

haltung des Bergwerks Reden und die 

Überlegungen zu einer Bewahrung 
der Grundzüge Industrieland- 

schaft sind unter der Zielsetzung des 

Schutzes und der Aufwertung des in- 

dustriellen Erbes zu begrüßen. 

der 

In wesentlichen Bereichen werden 

jedoch Vorentscheidungen getroffen, 

die Anlaß zu Bedenken geben. Kon- 

fliktpunkte zwischen einer kritischen 

Darstellung von Geschichte, Denkmal- 

schutz, Tourismus, Kultur- und Gewer- 

benutzung bleiben außer Betracht. 

„Industriekultur als Mittel der Struktur- 

politik“ erscheint als Universallösung, 

die dem industriellen Erbe ebenso zu- 

gute kommt wie dem Wirtschafts- 

standort Saarland. So wird die Ge- 

legenheit, in der Völklinger Hütte 

Geschichte an einem historischen 

Schauplatz und Tatort zugänglich zu 

machen, zwar erkannt, aber nicht in 

eine Handlungsperspektive umgesetzt. 

Damit bleibt nicht nur ein „Standort- 

vorteil“ ungenutzt, favorisierte 

„Bühnenlandschaft“ läßt für den Denk- 

malbestand Schlimmes befürchten. 

Gegenüber den „Zukunftsstandor- 

ten“ wird dem „Rest“ des industriellen 

Erbes nur wenig Aufmerksamkeit zu- 

teil. Wie sollen die Standorte in ein Ge- 

samtkonzept werden? 

Wie kann den Verantwortlichen in Po- 

die 

eingebunden 

litik und Verwaltung auf die Sprünge 

geholfen werden, und welche Unter- 

stützung bringt das Konzept für beste- 

hende industriegeschichtliche Aktivi- 

täten? Die Schwerpunktsetzung wird 

Kristallerie Wadgassen, alter Brennofen; Photo: Staatliches Konservatoramt 
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Petite-Rosselle, Bergwerk Wendel, Photo: H. Glaser 

auch bei den Budgetüberlegungen 

deutlich: fast 60% der Mittel sind für 

Kultur, das Renommierprojekt Göttel- 

born und das erhoffte „Märchenwun- 

der“ in Reden vorgesehen. Die Nei- 

gung zu Großprojekten läßt nicht 

erwarten, dass sich die oft schwierige 

Situation des „übrigen“ industriellen 

Erbes verbessern wird. Eher ist damit 

zu rechnen, daß mit dem Verweis auf 

Vorzeigeprojekte und „industriekultu- 

relle“ Aktivitäten im großen Stil künftig 

noch stärker versucht wird, Örtliche 

Initiativen zu bremsen. 

Der Bericht gibt keine Auskunft dar- 

über, an welche spezifischen Bedin- 

gungen der Region angeknüpft wer- 

den soll. Ebenso wenig wird die Frage 

gestellt, ob die Nachfrage nach dem 

Angebot an und 

„new economy“-Standorten, das hier 

geplant wird, vorhanden ist oder wie 

Kulturereignissen 

sie gewonnen werden kann. Damit 

bleibt nicht nur unklar, wie realitäts- 

tauglich das Konzept „Industriekultur 

als Mittel der Strukturpolitik“ im kon- 

kreten Fall Saarland ist. Das Papier sagt 

auch nichts aus über die Perspektiven 

der „Industriekultur“ für diejenigen, 

die nicht in der Lage sind, Softwarefir- 

men oder Designbüros zu eröffnen. 

Die Möglichkeit, grenzübergreifen- 

de Projekte als regionalen Standortvor- 

teil zu entwickeln, findet nur beiläu- 

fige Beachtung, etwa in der Idee einer 

grenzüberschreitenden und dezentra- 

len Gartenschau, die unter den Pro- 
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grammpunkten für das „Ereignis 2005“ 

angedeutet wird. Dabei beinhaltet die 

Grenzlage besondere Chancen für die 

Tourismusförderung. Die je eigenen 

Ausprägungen von „Industriekultur“ in 

Lothringen, Luxemburg, Saarland und 

Wallonien und 

schiedlicher 

Nähe so 

Ziele des Kultur- und 

Städtetourismus wie Luxemburg, Metz, 

Nancy und Trier bilden günstige 

Grundlagen für ein Tourismuskon- 

die unter- 

zept, das die regionalen Besonderhei- 

ten zur Entwicklung eines unverwech- 

selbaren Angebotes nutzt. 

Bei dem Versuch, mit „Industriekul- 

tur“ Wirtschaftsförderung zu betrei- 

ben, wird ein Modell aus dem Ruhrge- 

biet in vereinfachter Form auf das 

Saarland übertragen. Die Auseinander- 

setzung mit den dortigen Erfahrungen 

würde sich hingegen durchaus lohnen. 

Denn die /BA hat nicht nur Kultur- 

Events in Industrieräumen ermöglicht 

und Kunst und 

Architektur neu „in Wert gesetzt“. Im 

Rahmen der /BA ist es auch gelungen, 

Örtliche Initiativen, soziale und kom- 

munale Projekte und eine auf die je- 

weiligen Bedingungen abgestimmte 

Wirtschaftsförderung in die Neunut- 

Höhepunkte von 

zung von Industriebauten und -gelän- 

de mit einzubeziehen. Übertragbar ist 

weniger das nicht mehr originelle 

Konzept des Aufschwungs durch Kul- 

tur als die Vielfalt der Ansätze, welche 

die spezifischen Bedingungen vor Ort 

aufgreift. 
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Ein Höhepunkt 

der Event-Kultur? 
Die Alte Schmelz in St. Ingbert 

Von Sabine Janowitz 

„Herzlich willkommen! 

Das Magazin Eisenwerk gehört zum Komplex 

des alten Stahl- und Eisenwerks an der Alten 

Schmelz in St. Ingbert, das nach mehr als 200 

Jahren industrieller Nutzung Ende des letzten 

Jahrhunderts stillgelegt wurde. Auf einem Ge- 

lände mit vier der beachtenswertesten Indu- 

striedenkmäler des Saarlandes bietet es einen 

außergewöhnlichen Rahmen für Feiern und 

Veranstaltungen.“ 

2000) 

Eigentlich hätte man sich freuen können: 

Nach Jahren des Stillstands in Sachen Nutzung 

Alte Schmelz in St. Ingbert bewegte sich etwas. 

Es wurde gebaut und gewerkelt und gemalt 

und dann auch schon geworben. Ganz ele- 

gant, nicht protzig. Das Areal als „Gelände mit 

vier der beachtenswertesten Industriedenk- 

mäler des Saarlandes“ zu bezeichnen ist fast 

schon Tiefstapelei. Denn das „Gelände“ ist Teil 

des 1733 gegründeten Eisenwerks St. Ingbert, 

und dessen Überreste sind als Ganzes ein 
Denkmal. Das Wohngebiet Alte Schmelz gleich 

nebenan gilt als die am besten erhaltene Ar- 

beitersiedlung im südwestdeutschen Raum. 

Genau das ist der Grund, warum es kein 

Grund zur Freude ist, wenn das Magazin 

Eisenwerk als „Event-Haus“ vermarktet wird. 

Das „Event-Haus“ ist Symptom dafür, wie die 

Stadt mit ihrem Denkmal umgeht. Aber der 

Reihe nach. 

(www.event-haus.de, Juli 

Wie man im Stadtrat Baurecht schafft ... 

Juli 2000. Gerüchte kursieren. Es heißt, der 

Immobilienkaufmann Sahner baute sozusa- 

gen wild in „seinem“ Teil der Alten Schmelz. 

Dazu gehören einige der wichtigsten Denk- 

mäler im Ensemble: Das Herrenhaus (1807), 

die mechanische Werkstatt (Anfang 20. Jahr- 

hundert) und - als Sahnehäubchen - die Möl- 

lerhalle, 1750 erbaut und ältester Industriebau 

im Saarland. Die beiden letzteren erinnern an 

Sakralbauten: die mechanische Werkstatt an 

eine Basilika, die Möllerhalle wirkt wie eine 

kleine Kapelle und gibt Zeugnis von einer 
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Zeit, als die Industriearchitektur noch keine 

eigene Sprache entwickelt hatte. In Sichtweite 

befindet sich das Magazin mit seinem auffälli- 

gen Sheddach. Seit 1994 sucht Investor Gerd 

Sahner vergeblich nach einer durchsetzbaren 

Nutzung für die Gebäude. Discos oder Kon- 

zerthallen durften gemäß Bebauungsplan 

nicht genehmigt werden: Zu nah liegt das 

Wohngebiet, die historischen Arbeiterhäuser 

der Alten Schmelz. Jetzt hat der Investor offen- 

bar die Nase voll von bürokratischen Hürden. 

Er läßt Sohn Philipp werkeln, Bebauungsplan 

hin oder her. Eine Baugenehmigung hat er 

nicht, einen entsprechenden Antrag wohl- 

weislich nicht gestellt. 

Das „Event-Haus“ ist noch nicht fertig, da 

finden schon Feten statt. Per Prospekt und 

Internet-Auftritt bietet der Veranstalter drei 

Räume im Magazin Eisenwerk, und das ab Juli 

2000. Die Veranstaltungen läßt sich der Inve- 

stor im Rathaus absegnen. Dabei scheint nie- 

mandem aufgefallen zu sein, daß in einem an- 

geblich leerstehenden Gebäude plötzlich die 

Musik spielt. Sicherheitstechnische Untersu- 

chungen? Sind vielleicht durchgeführt wor- 

den, aber dabei scheint die Baubehörde nicht 

bemerkt zu haben, was dort vor sich ging. Erst 

als die Knauberei offenkundig wurde, passier- 

te etwas. Jung-Investor Phil Sahner stülpte sei- 

nen Umbau nämlich nach außen, klatschte 

einen Betonquader vor die Fassade. Für 

Events braucht man schließlich eine Küche, 

für die in den drei vorhandenen Räumen 

offenbar kein Platz war. Doch selbst das rief 

weder die Bauaufsicht noch die Denkmal- 

schützer auf den Plan; wohl aber die /nitiative 

Alte Schmelz St. Ingbert, einen privaten Verein, 

der sich für das Denkmal engagiert. Dort be- 

findet sich ein Auszug aus der Denkmalliste 

des Staatlichen Konservatoramtes. Stichwort 

Alte Schmelz: 

„Werk und Siedlung zählen zu den bedeu- 

tendsten Denkmälern saarländischer Indu- 

striekultur und sind in dieser Dichte und 

Gebdäudevielfalt über einen vergleichbar gros- 

sen geschichtlichen Zeitraum als Zeugnisse 

einer ungebrochen industriellen Entwicklung 

an keinem anderen Ort des Saarlandes mehr 

erlebbar.“ (Johann Peter Lüth, Landeskonser- 

vator) 

Weiter heißt es über das Ensemble Alte 

Schmelz: 

„(...) Die spätbarocke Werksiedlung, deren 

Entstehung ab 1771 inzwischen durch den- 
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drochronologische Daten belegt werden kann, 

ist das früheste erhaltene Zeugnis unterneh- 

merischer Wohnungsfürsorge weit über die 

Grenzen des Saarlandes hinaus. Die bisheri- 

gen Recherchen lassen vermuten, daß es sich 

sogar um die älteste erhaltene Arbeitersied- 

lung im südwestdeutschen Raum handelt, so 

daß der Anlage eine überregionale, nationale 

Bedeutung zugesprochen werden kann. SS S 
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Es folgen acht Seiten mit einzeln aufgeführ- 

ten Gebäuden, also Einzeldenkmälern im En- 

semble, darunter: 

„Eisenwerk, Werkshalle gegenüber der 

Hauptverwaltung, zuletzt Elektrische Werk- 

statt und Materialmagazin. Backsteinbau mit 

Sheddach, 1907-13“ 

Also das „Event-Haus“ - nicht einfach ir- 

gendein Bau, an dem schwarz geknaubt wur- 
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gegenüberliegende Seite oben: 

Alte Schmelz, Gelände des Investors Sahner 

mit den denkmalgeschützten Gebäuden 

Möllerhalle (links) und mechanischer Werkstatt 

(rechts) 

gegenüberliegende Seite unten: 

Das „Event-Haus“ mit davorgesetztem Schwarzbau 

oben: 

Teilansicht der Alten Schmelz mit dem 

Schlafhaus (oben), der Siedlung (Mitte), der 

Möllerhalle (unten rechts) und dem genossenschaftli- 

chen „Konsum“ (unten links) 

unten: 

Die mechanische Werkstatt 

Wie im Folgenden alle Photos Sabine Janowitz 
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de, sondern ein Einzeldenkmal. Das bedeutet, 

daß der Bauherr nicht einmal im Innern des 

Gebäudes etwas hätte verändern dürfen, ohne 

den Landeskonservator einzuschalten, erst 

recht nicht an der Fassade. Warum also reagie- 

ren die Behörden nicht? Nachfragen bringen 

erstaunliche Antworten. Investor Sahner be- 

hauptet keß, das alte Materialmagazin sei kein 

Einzeldenkmal, sondern „nur“ im Ensemble 

geschützt. Die Baubehörde der Stadt, die so- 

wohl für die Baugenehmigung zuständig ge- 

wesen wäre als auch - als Untere Denkmal- 

schutzbehörde - verantwortlich dafür, den 

Umgang des Investors mit „seinen“ Denkmä- 

lern zu kontrollieren, behauptet gar, es stehe 

nicht einmal unter Ensembleschutz. Bei der 

Oberen Denkmalschutzbehörde, Um- 

weltministerium, ist die entsprechende Stelle 

dem 

erst seit wenigen Wochen wieder besetzt; erst 

bei einer von der Presse anberaumten Ortsbe- 

gehung konsultiert die neue Sachbearbeiterin 

ihre druckfrische Denkmalliste. Und siehe da: 

Das Magazin ist von der Liste verschwunden. 

Warum? Der Landeskonservator Johann Peter 

Lüth erinnert sich vage: 

„Ich weiß jetzt nicht genau, warum dieses 

Haus rausgefallen ist, es kann sein, daß es im 

Laufe der Diskussion mit unseren Partnern, 

die sich durch die Denkmalerkenntnis be- 

schwert fühlten, herausdividiert worden ist, 

d.h., wir haben noch einmal unsere Argumen- 
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te überprüft und festgestellt, daß es doch nicht 

den Wert hat, um es als Denkmal weiter in der 

Liste zu führen.“ 

Eine Einschätzung, die er sichtlich bereut 

angesichts der Bausünde und der aufgerüttel- 

ten Öffentlichkeit. Denkmalschutzauflagen 

stimmen selten heiter; kann davon auch 

manch ein privater Denkmalbesitzer ein Lied 

singen. Aber wenn die „Partner“ der Denkmal- 

N 
1a 
AUF 

m Lu 

Renoviertes Gebäude der Wohnsiedlung 

pflege potente Investoren und denkmalmüde 

Kommunen sind, scheint das die Denkmal- 

pfleger milder zu stimmen. Und der zuständi- 

ge Sachbearbeiter bei der Baubehörde St. Ing- 

bert, Eckehard Rauh, reagiert vollkommen 

gelassen. 

„Wir haben den Bau einstellen lassen und 

den Investor aufgefordert, einen Bauantrag 

zu stellen. (...) Und zwar ist mit dem Eigentü- 

mer vereinbart worden, dass erst mal ein 

Bebauungsplan aufgestellt wird, um die Nut- 

zungsänderung dort möglich zu machen, im 

Rahmen eines Bauantrags, und solange dieses 

Baurecht nicht geschaffen ist, ist also vorgese- 

hen, bis Herbst dieses Jahres das Baurecht zu 

schaffen, dann kann also auch der Bauantrag 

entsprechend genehmigt werden.“ 

Im Klartext: Mann kauft Gelände, das dop- 

pelt denkmalgeschützt ist, einmal als gesamtes 

Ensemble und darin einzelne Gebäude. Preis 

ist gut, Stadt ist froh, das komplizierte Gebilde 

an den Mann zu bringen. Die Einzeldenk- 

mäler darf Mann innen wie außen nur denk- 

malgerecht sanieren, er muß sich mit dem 

Konservatoramt auseinandersetzen. Ein nicht 

einzeln geschütztes Gebäude, das aber in un- 

mittelbarer Nähe eines Denkmals steht, darf 

außen nur so verändert werden, daß es den 

Charakter des Ensembles nicht beeinträchtigt. 

Auch darüber befindet als Fachbehörde das 
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Konservatoramt. Langwierige Verhandlungen, 

aufwendige und kostspielige Sanierungen, 

dazu die Stolpersteine Wohngebiet und Be- 

bauungsplan. Und das ist noch nicht einmal 

alles. Mann ist verpflichtet, das Denkmal vor 

dem Verfall zu bewahren, auch wenn er es gar 

nicht nutzen kann. Mann läßt sich von all den 

Auflagen nicht abschrecken und kauft. Doch 

solange er nicht weiß, wie Geld herausfließt, 

steckt er auch nichts hinein. Im Herrenhaus 

sind Dach, Fußböden, Wände, Fenster, Türen 

in beklagenswertem Zustand. Immer wieder 

wird dort eingebrochen. Die Terrasse hinterm 

Haus, die einst in einen kleinen Park führte, ist 

so baufällig, daß sie wohl nicht mehr zu retten 

ist. Der Boden der mechanischen Werkstatt 

wird nach mehrtägigem Regen zu einem klei- 

nen See. Von dort geht der Blick zur Rück- 

wand der Möllerhalle; die wird durch einen 

Riß über mehrere Meter bis fast zum Dach 

gespalten. Schwer zu sagen, wie lange das Ge- 

bäude noch aushält; niemand weiß, wann es 

zu spät und der Verfall nicht mehr aufzuhalten 

ist. Angeblich hat die Untere Denkmalschutz- 

behörde, also die Stadt St. Ingbert, ihren Inve- 

stor mehrfach aufgefordert, das Denkmal zu 

sichern. Über Fristen und mögliche Geldstra- 

Riß in der Rückwand der Möllerhalle 
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fen wollte man allerdings keine Auskunft 

geben. Tatsächlich fühlt sich Familie Sahner 

von der Stadt ebenso behindert wie von der 

„Denkmalerkenntnis beschwert“ - zu sichtba- 

ren Ergebnissen hat das allerdings nicht ge- 

führt, Sanktionen wegen der Vernachlässi- 

gung der Gebäude gab es nicht. 

Von der blühenden Industrielandschaft 

zum Problemfall 

Die Schmelz war ein einzigartiges, über zwei 

Jahrhunderte gewachsenes Ensemble von 

Eien- und Stahlwerk, von Wohn- und Herren- 

häusern, Verwaltungsgebäuden und 

genossenschaftlich geführten Konsumläden. 

Mit der Vopelius-Wentzel’schen Glashütte und 

der Rischbach-Anlage, der Grube St. Ingbert, 

machte sie die Stadt zu einem bedeutenden 

Industriestandort. Die Wohnsiedlung verän- 

derte wie das Eisenwerk über die Jahrhunder- 

te ihr Gesicht; zusammen vermitteln beide 

Teile Sozial- und Industriegeschichte. Wohnen 

und Arbeiten gehörten hier immer schon 

zusammen. 1744, elf Jahre nach der Gründung 

des Werks, wohnten bereits Familien auf dem 

Gelände; die ersten, heute noch erhaltenen 

Langhäuser stammen aus dem Jahr 1771. 

Zwanzig Jahre später wurde Philipp Heinrich 

Kraemer Alleinpächter, und erst seine Witwe 

Sophie Kraemer kaufte die Schmelz im Jahre 

1807. „La Dame Veuve Kraemer“ ließ weitere 

von 

Arbeiterhäuser bauen, dazu gab es etwas 

komfortablere Wohnhäuser für Beamte. Auch 

das Herrenhaus entstand unter ihrer Unter- 

nehmensführung. Sophie Kraemer galt als 

Wohltäterin, als „eine wahre Mutter der Barm- 

herzigkeit gegen Arme, Kranke und Notlei- 

dende aller Art, als eine edle Seele, die am 

Wohltun ihre Freude hatte.“ (Krämer, 1933, S. 

13) 1863, also drei Jahrzehnte vor der gesetzli- 

chen Einführung, gab es bereits eine betriebli- 

che Kranken- und Rentenversicherung. 1875 

ließ die Familie in einiger Entfernung von der 

Arbeitersiedlung im Wald sogar ein kleines 

Schloß errichten, Kraemers Schlößchen, das 

inzwischen abgerissen wurde. Um die Jahr- 

hundertwende kamen Meisterhäuser hinzu, 

ein Schlafhaus und zwei Direktorenvillen. Das 

Unternehmen wandelte sich: 1893 wurde ein 

Thomasstahlwerk erbaut, in der Folge entstan- 

den eine Reihe neuer Werksgebäude, von 

denen heute einige zum Denkmalbestand 

Denkmalpflege 

zählen; über 2000 Menschen waren hier 

beschäftigt. Im Mai 1912 starb Direktor Oskar 

Kraemer; das letzte Familienmitglied in der 

Führung des Werks, das sich aber schon nicht 

mehr in Familienbesitz befand. Mit der Welt- 

wirtschaftskrise zu Beginn der 30er Jahre war 

die Blütezeit des Eisenwerks endgültig vorbei. 

Das letzte Überbleibsel der einst blühenden 
Industrie ist das Drahtwerk, das seit Jahren 

Zerfallende Terasse der denkmalgeschützten 

Hauptverwaltung Drahtwerk 

ums Überleben kämpft. Das Werk mußte zu 
Beginn der 90er Jahre extrem verkleinert wer- 

den, 1993 drohte ihm der Konkurs. Mittlerwei- 

le arbeiten dort nur noch rund 200 Menschen. 

Nicht benötigte Flächen wurden abgestoßen, 

die St. Ingbert erwarb. Seitdem sucht die Stadt 

für sie vergeblich nach einer städtebaulichen 

Lösung. 

„-..Vergnügungsstätten 

ausnahmsweise zulässig“ 

Seit Jahren bröckeln große Teile der Alten 

Schmelz vor sich hin; was fehlt, ist ein Konzept 

für das Ganze. Das ehemalige Eisenwerk gilt 

als schwieriges Denkmal, und es wird immer 

schwieriger, damit umzugehen. Denn das Ge- 

lände ist zersplittert, immer mehr Flächen 

wurden an verschiedene Eigentümer weiter- 

verkauft. Denkmalschutz? Ein - vorsichtig for- 

muliert - sekundäres Problem, man hat ande- 

re Sorgen. Im letzten Jahr noch mußte das 

unter Denkmalschutz stehende Pförtnerhaus 
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auf dem Gelände des Drahtwerks abgerissen 

werden, so weit hatte man es verfallen lassen. 

Für andere Teile des Geländes fanden sich 

annehmbare Lösungen, zum Beispiel für das 

Schlafhaus. Ein Teil wird seit der Sanierung als 

Gewerbefläche genutzt, ein anderer liefert in 

Anlehnung an den ursprünglichen Zweck 

Wohnraum. Die typischen architektonischen 

Elemente der Jahrhundertwende sind erhal- 

ten: hellgelber Backstein für die Fassade, 

Gesimse und Lisenen aus rotem Ziegelstein. 

Immer noch saniert wird die Werkssied- 

lung. Die Häuser gehören mittlerweile einer 

Genossenschaft, die Bewohner sind also be- 

teiligt. In mehreren Bauabschnitten wird die 

Siedlung schonend saniert, jedes Jahr fließt 

rund eine Million Mark hinein; wichtiger 

Finanzierungspartner ist die Stiftung Deutsche 

Denkmalpflege. Im zähen Ringen werden 

Denkmalschutz und private Interessen in Ein- 

klang gebracht, so scheint das Wohnen auf 

der Schmelz für geraume Zeit gesichert. Doch 

das Gesamtensemble bleibt ein Problem. 

Die Alte Schmelz könnte wieder ein eigener 

Stadtteil werden, wenn die Stadt endlich für 

die lang bekannten Probleme eine Lösung fin- 

den würde. 1997 lieferten die Architekten 

Uwe Lück und Markus Otto einen Rahmen- 

plan - wie es scheint für die Schublade. Das 

Herzstück des Denkmals war da bereits an 

Gerd Sahner verkauft worden, der für seine 

ehemaligen Industriegebäude fleißig, aber 

letztlich erfolglos einen Kulturpark plante. 

Nicht zuletzt wegen der Siedlung ist nur eine 

eingeschränkte Nutzung möglich. Investor 

und Stadt drehen sich im Kreis. Kein Konzept 

für die Nutzung, keine Investitionen, das sa- 

gen Vater und Sohn Sahner durchaus laut. Von 

Denkmalpflege haben sie ihre eigenen Vor- 

stellungen; daß sie sich im Zweifel an den Lan- 

deskonservator wenden, ist auch in Zukunft 

nicht zu erwarten. Bestes Beispiel ist außer 

dem „Event-Haus“ ein benachbartes Verwal- 

tungsgebäude, das sich die beiden im vergan- 

genen Jahr bepinselt haben. Gelbe Grundfar- 

be, mit Orange imitierte Lisenen, grüne 

Kunststoffensterrahmen, kupferne Regenrin- 

nen; ein geschmackloses Denkmalimitat, auf 

das die beiden auch noch stolz sind. Das 

„Event-Haus“ liegt noch im Winterschlaf; nach 

dem öffentlichen Aufruhr wurde ein Bau- 

stopp verhängt, das bereits teilweise geöffnete 

Dach durfte nur mit Sondergenehmigung fer- 

tig gedeckt werden. Der Stadtrat hat im August 
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den Bebauungsplan zwar geändert („ist also 

vorgesehen, bis Herbst dieses Jahres das Bau- 

recht zu schaffen, dann kann also auch der 

Bauantrag entsprechend genehmigt werden‘), 

doch der überarbeitete Bebauungsplan weist 

das Gelände doch nicht - wie ursprünglich 

geplant - als „Sondergebiet Kulturpark“, son- 

dern als „eingeschränktes Gewerbegebiet“ 

aus. Dort sind „Vergnügungsstätten ausnahms- 

weise zulässig“, in diesem Fall muß die Ein- 

schränkung „ausnahmsweise“ wohl als 

Gewinn gewertet werden. Das Verhältnis zwi- 

schen Stadt und Investor scheint gestört, 

obwohl im Rathaus immer noch auf Harmo- 

nie gemacht wird. Der Schwarzbau wird zur 

Zeit zwar nicht gewerblich genutzt, doch er 

steht noch, und solange es keine Lösung mit 

den Sahners gibt, nimmt die Stadt es mit den 

Sanktionen nicht so genau. Hoffen auf Koope- 

ration und eine helfende Hand, die von ir- 

gendwoher mit den nötigen Scheinchen 

winkt; im Rathaus scheint alles wie gehabt. 

Doch auf die 400 Millionen, die die Kommis- 

sion Industrieland Saar für die saarländischen 

Zukunftsstandorte veranschlagt hat, braucht 

die Stadt St. Ingbert nicht zu schielen. Die Alte 

Schmelz wurde zwar in der Liste bedeutender 

Standorte aufgezählt, doch das ist eine Art 

Plan B; zunächst dreht sich alles um die drei 

Hauptstandorte Göttelborn, Reden und Völ- 

klingen. Immerhin ist die Schmelz noch ein- 

mal ins Bewußtsein aller beteiligten Parteien 

gerückt. Die Möllerhalle, das älteste Industrie- 

gebäude des Saarlandes, wurde jedenfalls 

gesichert, die Fensteröffnungen verschlossen, 

der Riß begutachtet. Ergebnis: keine un- 

mittelbare Gefahr. Die /nitiative Alte Schmelz 

und mittlerweile auch der Landeskonservator 

wünschen sich hier eine Art Dokumentations- 

zentrum. Vielleicht halten ja die Mauern lange 

genug stand. 
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Die Fellenberg Mühle 
Ein saarländisches Museumskleinod 

Von Wiebke Trapp 

Daß man auch und gerade außerhalb der 

Großstadt einen schönen Nachmittag ver- 

bringen kann, wird kaum jemand ernstlich 

bestreiten wollen. Daß dabei aber der Mu- 

seumsbesuch auf dem Land für einen ver- 

gnüglichen Zeitvertreib sorgen kann, wird 

bei manchen wohl eher Stirnrunzeln (wenn 

nicht Magengrimmen) provozieren. Zu gut 

sind sie von Klassenfahrt und Wochenendaus- 

flug in Erinnerung geblieben: die tristen Imi- 

tationen städtisch-bürgerlichen Museumsbe- 

triebs, die mangels Qualität und Masse das 

Werk des einzigen ortsansässigen Heimat- 

künstlers, die Fundstücke aus 1000 Jahren 

Lokalgeschichte und skurrile Exponate loka- 

len Kunstgewerbes auf knappem Raum ver- 

sammeln. Wie es auch anders gehen kann, 

wenn Ausstellungen kleiner Häuser präsen- 

tieren, was —- aus welchen historischen Grün- 

den auch immer - Eigentümliches am Ort 

vorhanden ist, stellt eine kleine Reihe zu Mu- 

seen in der Region vor, mit der wir in dieser 

Nummer beginnen. 

Es ist eine Idylle. Inmitten liebevoll gehegter 

Gärten hinter ebenso gepflegten Einfamilien- 

häusern steht das schmale weiße Fachwerk- 

haus am Rande der Merziger Innenstadt. 

Nebenan an der Rückseite des Gebäudes plät- 

schert der Mühlbach, ein schmaler Nebenfluß 

des Seffersbach. Die kleine kopfsteingepfla- 

sterte Straße vorne ist kaum befahren, ein Hin- 

weisschild gibt es nicht. Man weiß es oder 

nicht. Und viele wissen es eben nicht. Hinter 

der unauffälligen Fassade verbirgt sich ein 

kleiner Schatz, das Museum Fellenberg-Mühle. 

Plötzlich rauscht und donnert es hinter 

dem Haus. Der Mühlbach verwandelt sich in 

einen reißenden Strom, tosend krachen tau- 

sende Liter Wasser auf die große gekrümmte 

Leitschaufelturbine, die aussieht wie ein riesi- 

ges überdimensioniertes Ofenrohr. Drinnen 

erwacht bebend das Gebäude aus seinem 

Dornröschenschlaf. Der große, fast 30 Zen- 

timeter breite, lederne Transmissionsriemen 

beginnt seine kraftvollen Bahnen zu ziehen. 

Wasserkraft wird in mechanische Energie um- 

gewandelt und bringt Leben in das Museum. 

Licht kommt ins Dunkel, die Arbeitslampen 

fahren langsam hoch und beleuchten die 

zehn voll funktionsfähigen Arbeitsmaschinen, 

jede einzelne fast hundert Jahre alt. Surrend 

und ratternd kommen auch die an der Decke 
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des Raumes befestigten Wellen, Bänder und 

Transmissionsriemen, die die Maschinen an- 

treiben, in Schwung. Jetzt kann gedreht, ge- 

fräst, gehobelt und geschliffen werden, und es 

entsteht der Eindruck, als wäre gerade gestern 

noch hier eifrig gewerkelt worden. 

Die Geschichte der Fellenberg-Mühle ist 

lang und wechselvoll. Und sie ist ebenso ein- 

drucksvoll wie authentisch dokumentiert. Ih- 

ren Namen erhielt die Mühle vom ersten 

Ehrenbürger der Stadt Merzig, Wilhelm Tell 

von Fellenberg, ein aus der Schweiz zuge- 

wanderter Unternehmer, der als Freund und 

1767 als 

Mahlmühle erbaut, wird sie 1770 in der topo- 

Förderer der Landwirtschaft galt. 

graphischen Karte des „Gemeinen marck 

Flecken Mertzig an der Saar“ erwähnt. Nach 

mehrmaligem Besitzerwechsel ersteigert 1922 

die Firma Villeroy&Boch für 164.000 Franken 

und neun Prozent Aufgeld die Mühle. 1927 

richtet der Unternehmer Johann Peter Hart- 

fuß, ein begeisterter und begabter Tüftler, 

schließlich eine feinmotorische Werkstatt in 

der ehemaligen Getreidemühle ein. In dieser 

Zeit wird auch das Mühlrad durch die Turbine 

ersetzt. Hartfuß’ Maschinenerfindungen für 

die Uhrmacher- und Juwelierbranche sollten 

von Merzig aus ihren Weg in die ganze Welt 

aufnehmen. Nicht nur in Frankreich, Belgien 

und Holland interessierte man sich für die 

Produkte, auch die Sterling Watch Co mit Sitz 

in Bombay, Indien, fragte die Maschinen nach. 

Mit der in der Fellenberg-Mühle produzier- 

ten „Prägefix“-Graviermaschine ließen sich in 
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Trauringe problemlos und schnell die Initia- 

len der Brautleute eingravieren. Für den Fall, 

daß die Finger dicker oder dünner wurden 

und die Ringe nicht mehr paßten, konnten sie 

mit der Trauringerweiterungs- und veren- 

gungsmaschine „Modell 50“ wieder angepaßt 

werden. Mühsame Reparaturarbeiten in der 

Werkstatt wurden durch die von Hartfuß ent- 

und Treibniet- 

maschine Multiplex“ erleichtert. Mit seinem 

Neffen und späteren Nachfolger Stephan Gott- 

wickelte „Universal Stanz- 

frois entwickelte er die Trauringgravierma- 

schine „Cardan“, mit der Ringe in wenigen 

Minuten sauber und präzise graviert werden 

konnten - eine Erfindung, die 1931 als deut- 

sches Reichspatent eingetragen und geschützt 

wurde. 

Der Krieg fügte der Werkstatt großen Scha- 

den durch Demontagen zu. Improvisation 

hieß das Gebot der Stunde, aus Fahrradachsen 

wurden Drehstühle gefertigt, als dazugehörige 

Spindeln wurden die Scharniere von Bunker- 

Museen



türen benutzt. 1973 kam das Ende. Die ersten 

Digital- und Quarzuhren ließ die klassische- 

Kundschaft des Uhrmacherhandwerks weg- 

brechen. Der Übergang von der handwerkli- 
chen zur industriellen Produktionsweise war 

in vollem Gang. Die Fellenberg-Mühle wurde 

stillgelegt. Erst zwanzig Jahre später, kurz vor 

dem endgültigen Verfall, sprang die Kreisstadt 

Merzig ein und erwarb das Gebäude samt In- 

ventar. 

Daß der ehemalige Feinmechanikbetrieb 

als Museum erhalten bleiben konnte und mit 

Museen 

der intakten Werkstatt nun einen einmaligen 

Einblick in die Arbeitswelt des 19. und 20. 

Jahrhunderts gibt, ist dem Engagement vieler 

Merziger Bürger zu verdanken. Geringe Fi- 

nanzmittel und ein unüberschaubarer Sanie- 

rungsaufwand forderten Improvisationstalent, 

Findigkeit und Teamgeist heraus. Ein Förder- 

verein gründete und engagierte sich, ein ehe- 

maliger Lehrling der Werkstatt, Erwin Maull, 

wartet den Maschinenpark. Seinen intimen 

ist es zu verdanken, daß die 

Maschinen komplett überholt, gut geölt und 

Kenntnissen 

voll funktionsfähig vorgeführt werden kön- 

nen. Eine engagierte städtische Denkmalpfle- 

gerin hatte schließlich die Marketingidee. Wo 

Maschinen zur Trauringgravur hergestellt wur- 

den, muß auch geheiratet werden können. 50 

Hochzeiten pro Jahr finden mittlerweile im 

gemütlichen Bistro der Fellenberg-Mühle statt. 

bald „Just married in Merzig“, wieder ein 

Gütesiegel? 

Öffnungszeiten: 

Feinmechanisches Museum Fellenberg-Mühle 

Marienstr. 34 

66663 Merzig 

geöffnet täglich von 14.00 - 18.00 Uhr, 

auch samstags und sonntags und nach Vereinbarung 

Informationen zur standesamtlichen Trauung im Cafe 

Cardan unter Tel. 068 61/85 22-2, -3, 4, -5 
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Tücken des Alltags 

Der Klaviertransport 

Von Sven Rech 

en Umzug haben - Ehrensache - die 

Freunde gemacht. Unter einer Bedin- 

gung, genaugenommen unter zwei: das Bier 

muß kalt sein und das Klavier trägst du selbst. 

Was will man machen? 

Das Klavier ist ein altes Familienerbstück. 

Hat zwei Kriege inklusive Luftangriffen sowie 

fünf Generationen von Klavierschülern über- 

lebt, die Töchter von Bohnenbergers inbegrif- 

fen, und das will was heißen. Und jetzt gehört 

es mir und soll vom zweiten Stock auf die 

Straße, von der Straße ins Auto, und zwei 

Straßen weiter wieder vom Auto in den zwei- 

ten Stock. Die Freunde wissen, was das heißt: 

dieses Klavier ist nicht so eins von diesen 

leichten japanischen Instrumenten, die von 

Rechts wegen eigentlich ein Motorrad hätten 

werden müssen - dieses Klavier ist ein richti- 
ges Klavier. Hoch wie Omas Vertigo, genauso 
sperrig und zehnmal so schwer. Sauschwer, 
sozusagen. Das trägst du selber! 

Falsch: das tragen Profis. Ein Anruf bei der 
Firma Antichrist und Taylor und - 

„Ein Klavier?“ Die Dame wird hörbar blaß. 
Die Firma Antichrist, so erfahre ich, scheut 
Klaviere wie der Antichrist das Weihwasser. 
Aber wenn ich eine Gitarre ... Beim Transport- 
unternehmen Bender und Co haben sie es 
alle an der Bandscheibe, sonst gerne, die Fir- 
ma Charon hat sich ganz auf Bestattungen ver- 
legt, würdevoll und preiswert, jetzt bestellen, 

später zahlen. Das deutsch-französische In- 

stitut zur grenzüberschreitenden Beförderung 

des Pianoforte-Austauschs ist, wie viele Ein- 
richtungen dieser Art, nur eine Briefkastenfir- 
ma, aber ich gebe nicht auf: In dieser Stadt gab 
es immerhin einmal nicht weniger als 15 Kla- 

vierhandlungen und zwei Klavierfabriken, da 

wird es doch noch Klaviertransporteure ge- 

ben. Also weiter im Alphabet: Die Firma Euro- 
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Trans bedauert, Klaviere mit einer Höhe über 
1.41 und unter 1,39 können nicht befördert 
werden, da sie außerhalb der gültigen EU- 
Norm NR. 1537 liegen und zudem auf exakt 
442 Herz gestimmt sein müßten, was ein Kom- 
promiß zwischen der englischen und der Kon- 
tinental-Stimmung sei. Weiter: Der Familien- 

betrieb Fontaine befindet sich ausnahmslos 

im Vorruhestand, das Unternehmen Grewe- 
nig hat auf Showveranstaltungen umgesattelt, 
und bei Harig und Co, so werde ich gewarnt, 

müsse man zuviel Kleingedrucktes lesen. 

So geht es durch die Gelben Seiten bis 

hinab zum Buchstaben O. O immerhin sieht 

sich in der Lage, mir am Freitag um drei vier 

Männer zu schicken, die mein Klavier - kein 

Problem - ruckzuck treppab, treppauf tragen 

werden. Die Männer erscheinen am Samstag 

um vier, aber dafür sind es dann auch nur 

drei. Der Wochenendtermin kostet extra, 

ebenso das Gewicht des alten Instruments - 

offensichtlich eine Spezialanfertigung aus 

massivem Bleiguß. Wieso ich nicht vier Mann 

angefordert hätte? Nun sind sie nur zu zweit, 

denn der Dritte hat es im Kreuz, kann aber 

den Flohwalzer in Fis-Dur, und das hat sechs 

Kreuze. Ich selbst schlage noch drei dazu, als 

sie zwei Stunden später die Treppe unten 

sind. Jetzt brauchen sie erst mal ein Trinkgeld, 
alle drei. Dann gehen sie die nächste Treppe 
angucken, sagen: Unmöglich und wünschen 
mir viel Glück und ein schönes Wochenende. 

Das halb transportierte Klavier steht der- 
weil im Hausflur, aber es hat ja - wie gesagt - 
schon zwei Kriege und drei Bohnenberger- 
Töchter überlebt. Und wir sind ja erst bei P. P 
sagt, kein Problem, wir brauchen einen Kran, 
Q. will dazu die Straße sperren lassen und den 
Oberbürgermeister zur Schirmherrschaft über- 
reden. Rothaut & Müller immerhin schickt erst 
mal einen Experten. Der Experte nimmt Maß 
an Klavier und Treppe, multipliziert seinen 
Daumen mit Pi, teilt das Ganze durch sieben 
und kommt auf 500 Mark ohne Versicherung. 
Aber ohne Versicherung machen sie es nicht, 
und darum kostet der halbe Transport 750 
Mark. Am nächsten Freitag. 
Am nächsten Freitag kommt kein Möbel- 

wagen von Rothaut & Müller. Auch nicht am 
übernächsten und nicht an dem darauf. 

Schließlich erfahre ich den Grund: die Männer 

trauen dem Experten nicht. Sie halten das Un- 
ternehmen für lebensgefährlich - ein Klavier! 
Über eine Treppe!



Weitere Transporteure hat das saarlän- 

dische Telefonbuch nicht aufzuweisen, ich 

versuche es im Ausland. In Böblingen werde 

ich fündig. 

Sie kommen pünktlich und zu zweit: ein 

schwitzender Dicker und ein schmächtig aus- 

sehender Junge. Der Junge wuchtet sich das 

Klavier mittels Gurt auf den Buckel, der ande- 

re schiebt ein bißchen, schon sind sie im Auto. 

An der Treppe bauen sie das Instrument fach- 

Links und rechts - oder: Warum ich im 

Urlaub nichts gedichtet habe 

Ein innerer Dialog mit äußeren Einflüssen 

Von Sven Rech 

s geht doch nichts über lange Autobahn- 

fahrten im Urlaub. Es ist Sommer, am Auto 

sind die Scheiben heruntergelassen, der Wind 

betäubt das linke Ohr und die rechte Gehirn- 

hälfte kommt endlich mal zum Nachdenken. 

Sie ist es nämlich, die im Alltag unterdrückt 

wird, in ihr entstehen Liebe, Lust und Iyrische 

Ergüsse. Unabhängig davon setzt die linke 

Hemisphäre nun brav den Blinker, liest Entfer- 

nungsangaben und Städtenamen und regi- 

striert automatisch jeden viereckigen Kasten 

am Straßenrand, der einer Radarfalle auch nur 

von weitem ähnlich sieht. Und die rechte 

Hirnhälfte hat ihre Ruhe. „Es schlug mein 

Herz, geschwind zu Pferde“, denkt sie. ‚Von 

Goethe“, sagt die linke, die grade nichts zu tun 

hatte. Die rechte ist beleidigt: „Man wird sich ja 

wohl noch inspirieren lassen dürfen.“ Die lin- 

ke antwortet nicht. Sie feuert eine Handvoll 

Halogen auf einen 2CV, der sich auf die linke 

Spur verirrt hat, und veranlaßt eine Vollbrem- 

sung. Rechts hebt das Dichten wieder an: „Ich 

stand in dunklen Träumen und -“ 

„Ich muß mal.“ 

Auch das kam von rechts. Allerdings von 

rechtsaußen, sozusagen. Vom Beifahrersitz. Sie 

muß mal. Dabei hatten wir erst vor zehn Minu- 

ten Rast gemacht. Wieso - 

„Ich muß eben jetzt. Sofort.“ 

Bei Frauen, das hat die Wissenschaft (mit 

links) herausgefunden, ist die rechte Hirnhälf- 

te die dominantere. Die, die sich jeder Logik 

Tücken des Alltags 

gerecht auseinander, tragen die Teile nach 

oben, bauen sie wieder zusammen und stim- 

men die Saiten auf Kammerton a, 444 Hertz, 

Kontinentalstimmung. Das alles in zwei Stun- 

den für 200 Mark. Und die Anfahrt? Gratis. Sie 

haben heute noch ein paar Klaviertransporte 

im Saarland. 

Kein Wunder in einem Land, in dem Kla- 

viere von Immobilienmaklern verkauft wer- 

den müssen. 

widersetzt und allein die Triebe des Körpers 

in ein System aus Lust und Bedürfnisbefriedi- 

gung ordnet. 

„Halt an.“ 

Seufzend lenkt die Linke nach rechts ein 

und wartet auf der Standspur auf das Ende 

der Verrichtung. Der rechte Außenspiegel re- 

gistriert den Vollzug im Schatten des Hinter- 

rads. Aber - merkwürdig. „Fehlt da nicht was?“, 

fragt sich die rechte Hälfte. Die Linke ver- 

gleicht den Vorgang aus dem Kurzzeitge- 

dächtnis rasch mit der Erinnerung an ältere 

Bilder dieser Art. „In der Tat!“ Es fehlt was. Es 

fehlen zwei Bewegungen: ein Herunterlassen 

und ein Hochziehen. 

„Fertig!“ 

Es gibt nur eine Erklärung: „Sie hat“, denkt 

die Linke, und die Rechte spinnt den Ge- 

danken fort: „nichts drunter!“ Sitzt da in ihrem 

kurzen Sommerkleidchen - „das gerade mal 

fünfzehn Zentimeter über den Oberschenkel 

reicht“, stellt die Linke sachlich fest, „also nur 

knapp eine Handbreit“, ergänzt die Rechte 

erfreut - sitzt da und - jetzt beide - „trägt kein 

Höschen!“ 

„Denkst du auch, was ich denke?” Die Linke 

nickt nur noch beklommen. Von nun an hat 

die Rechte das Kommando. 

„Ffffoten weg!“ faucht es rechtsaußen. Der 

Bikini sei bei der Abfahrt vom Strand eben zu 

feucht gewesen, und die trockenen Sachen 

alle hinten im Kofferraum. Kein Grund zur 

Beunruhigung. 

Das sagt sie so. Vorbei die lyrischen Gedan- 

ken auf der rechten, die Analysen auf der lin- 

ken Seite. Die Linke vergißt zu schalten, der 

Motor röhrt und spuckt, und von hinten naht 

mit Höllentempo und pulsierenden Schein- 

werfern der 2CV von eben. Mit einem Gasstoß 
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„Kunst mich immer noch am Arsch lecken.“ 

Kunstpostkarte: Claude Jate 

katapultiert die linke den Wagen aus der Ge- 

fahrenzone - direkt in den roten Doppelblitz 

einer Radarfalle. 

Rechts wird indessen alle kreative Energie 

auf die Erfindung einer möglichst langsamen, 

phantasievollen Entfernung des so locker sitz- 

enden Kleidungsstücks verwendet. 

„Männer!“ kommt es abfällig von rechts aus- 
sen. 

„So tu doch was!“ fleht die Rechte die Linke 

an. „Denk an etwas anderes!“ 

„Mathematik!“ sagt die Linke. ‚Wenn uns 

jetzt etwas hilft, dann eine schwierige mathe- 

matische Aufgabe.“ Ein Schild am Straßenrand 

ist die Rettung. 5% Gefälle auf 9 km Länge. Uh- 

lisez vos freins moteurs. Wenn wir jetzt auf 900 

Metern über dem Meeresspiegel sind, dann 

sind wir nach den 9 Kilometern 5prozentigen 

Gefälles auf welcher Höhe? 

„Emm - unten, schätze ich.“ 

Unten! Sowas kann nur von rechtsaußen 

kommen. Die Linke läßt rasch ein rechtwinkli- 
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ges Dreieck vor dem inneren Auge entstehen, 

dessen Schenkel die jeweiligen - 

„Schenkel, Dreieck!“ denkt es lüstern von 

rechts. 

Es hilft nichts. Wir müssen nochmal anhal- 
ten. 

„Männer!“ Das klang schon wesentlich zärt- 
licher. 

„Wenn du meinst“, sagt die Linke und stellt 

den Motor ab. Der rechte Außenspiegel regi- 

striert im Schatten des Hinterrads die Realisie- 

rung einer recht lockeren Phantasie. 

„300.“ 

„W-was?“ 
C „> % Gefälle auf 9km, beginnend bei 900 

Meter Höhe, ergibt ungefähr 300 Meter am 

Ende.“ 

„Darf ich jetzt mal in Ruhe meines Amtes 

walten?“ 

„Bitte!“ 

„Danke!“ 

„Männer!“ 

Tücken des Alltags



Wohnfabriken 

oder Baukultur 
Die Architektur im 

neuen Jahrtausend 

Von Marlen Dittmann 

Im abgelaufenen Jahr schickte die Ar- 

chitekturbiennale Venedig unter dem 

Motto Die Stadt: weniger Ästhetik, 
mehr Ethik die Architekten der Welt 

auf eine visionäre Reise. Anstatt sich 

den drängenden Problemen der zu- 

nehmenden Verstädterung, dem Aus- 

einanderbersten der Weltmetropolen 

unter dem rapide ansteigenden Be- 

völkerungsdruck, anstatt sich den 

damit zusammenhängenden sozialen 

Verwerfungen und den ökologischen 

Problemen zu stellen, berauschte sich 

die Mehrzahl der ausstellenden Archi- 

tekten in berufsnotorischer Hybris an 

Entwürfen einer Gigapolis. Unter dem 

Deckmäntelchen computergenererier- 

ter organischer, fließender Architek- 

tur, die eine neue Raum- und Form- 

freiheit und eine „Neudurchdringung 

der Lebenssphären“ suggerierte, ver- 

barg sich lediglich eine Neuauflage 

der in den 60er Jahren auf die Wiese 

gestellten Satellitenstädte. Nur selten 

wurde der Versuch gemacht, zu un- 

tersuchen, wer eigentlich in solchen 

suburbanen, wohnmaschinenartigen 

Megapolen wohnen soll - die Archi- 

tekten gewiß nicht - und wie dort zu 

leben sein wird. Und selten fand eine 

fruchtbare Auseinandersetzung mit 

einem umweltverträglichen Wohnen 

und Bauen statt. Im folgenden Bei- 

trag geht Marlen Dittmann unter 

anderem der Frage nach, wie ökologi- 

sche Anforderungen an den Woh- 

nungsbau, Ssozialverträgliche Archi- 

tektur und ästhetische Ansprüche 

zukünftig miteinander zu versöhnen 

sind. 

Die zukünftigen Aufgaben der Archi- 

tektur lassen sich nur im Blick auf das 

Vorhandene formulieren. Denn in Ar- 

chitektur und Stadtplanung - sie gehö- 

ren untrennbar zusammen - deuten 

sich Entwicklungen immer im bereits 

Bestehenden an und verwandeln es - 

positiv oder negativ. Beide sind reich 

an unterschiedlichen Aspekten. Ich be- 

schränke mich hier auf wenige Ge- 

sichtspunkte. 

Spuren der Vergangenheit 

Am Beginn des 20. Jahrhunderts stand 

die Suche nach einer Architektur, be- 

freit von Traditionen und Dekor, und 

die Suche nach menschenwürdigen 

Wohnformen für jedermann. Beides 

wurde radikale Realität in den 20er 

Jahren mit zweckrationalen, ornament- 

los-kubischen Bauten. Die Materialien 

Beton und Glas führten zu neuen ar- 

chitektonischen Lösungen. Nach der 

Maxime „form follows function“ schuf 

Mies van der Rohe ästhetisch-poeti- 

sche Baugebilde. In der Mitte des Jahr- 

hunderts aber wurde daraus geistlose 

Massenarchitektur. Der leichten Bau- 

eleganz der 50er Jahre, Sinnbild einer 

„demokratischen“ Architektur, folgte 

der Beton-Brutalismus der 60er. An 15 

Jahre Postmoderne schloß sich in den 

80er Jahren der Dekonstruktivismus 

an, eine chaotisch wirkende Architek- 

tur, die das konstruktive Baugerüst 

durch Biegungen und Brechungen 

aufzulösen und das statische Gleichge- 

wicht außer Kraft zu setzen scheint. 

Heute nun wird eine neue Einfach- 

heit propagiert, eine Architekturspra- 

che, die das formale Vokabular mi- 

nimiert und jetzt die Zukunft des 

Bauens bestimmen will. Mit solchen 

Schlagworten will sich die Architektur 

immer wieder als innovativ, dyna- 

misch und kreativ, das heißt als fort- 

schrittlich darstellen. Richtiges Bauen 

ist jedoch grundsätzlich auf Zukunft 

gerichtet, als ein Versprechen für eine 

schönere, bessere Umwelt. Mit forma- 

len Kriterien allein ist dies nicht zu 

erreichen. Denn immer noch und im- 
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mer wieder geht es in der Architektur 

ganz traditionell um Gehäuse und Le- 

bensräume, in denen Menschen, unter 

veränderten Bedingungen allerdings, 

wie eh und je wohnen, arbeiten, leben 

müssen. Es geht um eine „nachhaltige“, 

eine sozialverträgliche, menschenge- 

rechte Bauweise, die sparsam mit 

Grund und Boden umgeht und die die 

natürlichen Ressourcen schont, eine 

komplexe Aufgabe, die nur aus einer 

ganzheitlichen Sicht zu lösen ist. Der 

Begriff des „nachhaltigen Bauens“ 

durchzieht als Leitthema die folgenden 

Ausführungen. 

Im letzten Jahrhundert stimmten 

die Ideen von Architekten und Stadt- 

planern nicht immer mit den Bedürf- 

nissen, Emotionen und Verhaltens- 

weisen der Menschen überein. Le 

Corbusiers Unites d’habitations wurde 

Nach der jahrzehnte- 

lang propagierten 

Trennung der Stadt- 

funktionen und der 

Utopie einer ver- 

kehrsgerechten Stadt 

wurde wieder die 

Forderung nach Ver- 

dichtung der Innen- 

städte laut, nach 

Urbanität, das heißt 

nach Nutzungs- 

vielfalt und sozialer 

Vermischung. 

das falsch verstandene 

Vorbild für die späte- 

ren Wohnsilos in Groß- 

siedlungen wie dem 

Märkischen Viertel in 

Berlin, Neu-Perlach in 

München, Steilshoop in 

Hamburg. Man dachte 

entweder in formalen 

Kriterien oder an tech- 

nische Errungenschaf- 

ten, an soziale oder 

hygienische Fragen, an 

Ökonomische Erforder- 

nisse, an Einzelaspekte 

also. Man dachte nicht 

an „Nachhaltigkeit“. Die Wohnsiedlun- 

gen der 60er und 70er Jahre liefern 

heute hervorragendes Anschauungs- 

material für Planungsfehler: Standorte 

auf der grünen Wiese, keine Mischung 

der Bevölkerungsgruppen und der 

Funktionen „Wohnen“, „Arbeiten“ und 

„Einkaufen“, miserable Bauqualität, 

übereinandergestapelte Wohneinhei- 

ten ohne individuelle Grundrisse, win- 

zige Hauseingänge und enge Flure. 

Stadtwachstum und Stadterweite- 

rung vollzogen sich vor allem durch 

den Wohnungsbau, durch hygieni- 

sche, gut belichtete und belüftete Woh- 

nungen, in Gartenstädten oder im 

Massenwohnungsbau, der zur öffent- 
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lichen Aufgabe wurde. Die alte kom- 

pakte, dicht gedrängte Stadt mit ihrer 
Nutzungsvielfalt und sozialen Durch- 
mischung, in der die Aufgaben sich 

überlagerten, und die sich für uns 

Heutige als Inbegriff der Urbanität 

erweist, wurde aufgelöst in einzelne 

Funktionsbereiche - Arbeiten, Woh- 

nen, Verkehr und Freizeit. Die Charta 

von Athen, 1933 von einer internatio- 

nal zusammengesetzten Architekten- 

gruppe formuliert, erhob diese Tren- 

nung der Stadtfunktionen für die 

folgenden Jahrzehnte in den Rang ei- 

nes Glaubensbekenntnisses der Stadt- 

planer. Daraus entwickelte sich das 

Leitbild der aufgelockerten und durch- 

grünten Stadt, gefolgt von dem der ver- 

kehrsgerechten Stadt und schließlich 

der Forderung nach erneuter Verdich- 

tung der Innenstädte, um verloren 

gegangene Urbanität zurückzugewin- 

nen. Leitbilder, die sich auch in Saar- 

brücken nachweisen lassen: Eschberg 

und Folsterhöhe, Stadtautobahn und 

IBM-Center seien als Beispiele ge- 

nannt. Aber zentral gesteuerte, wissen- 

schaftlich-rational begründete Prinzipi- 

en allein schaffen keine komplexen 

städtischen Situationen. Stadtentwick- 

lung verläuft weitgehend handlungs- 

orientiert aufgrund gesellschaftlicher 

Prozesse, wirtschaftlicher Interessen 

und auch Moden. Auch hierbei spielte 

„Nachhaltigkeit“ keine Rolle. Heute 

sind die Fehlentwicklungen eines gan- 

zen Jahrhunderts überdeutlich sicht- 

bar. Architekten und Stadtplaner ste- 

hen vor der Aufgabe umzudenken. 

Veränderungen in der Arbeits- und 

der Lebenswelt 

Zur bevorzugten Wohnform, von der 

Politik propagiert und entsprechend 

finanziell gefördert, wurde das Einfa- 

milienhaus. Über den Wert des Woh- 

nens in verdichteten Strukturen - den 

Innenstädten etwa - gab es keine 

Debatten. Die Städte aber verfügen 

über immer weniger Baulandreserven. 

Eventuell noch vorhandene Baugrund- 

stücke werden von den Anliegern ge- 
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gen eine Bebauung verteidigt, wie am 

Saarbrücker Franzenbrunnen. Bauin- 

teressierte müssen auf das Umland 

ausweichen. Das Ergebnis ist die im- 

mer stärkere Zersiedelung der Land- 

schaft, die Versiegelung des Bodens, 

ein ständiges Anwachsen des Verkehrs 

und immer chaotischere Verkehrsin- 

frastrukturen. Als Folge der veränder- 

ten Familienstrukturen - die Ein-Perso- 

Maßstab das Neunkircher Saarpfalz- 

Center. Und im schlimmsten Falle 

schließen sie auch ganze soziale 

Schichten aus: Minderbemittelte, Ob- 

dachlose, „Bänkelsänger“ werden gar 

nicht erst eingelassen. So übernehmen 

viele Einkaufszentren eben nicht die 

wichtigste Funktion des öffentlichen 

Raumes - Ort für alle Bürger zu sein. 

„Stadtluft macht frei“ gilt nur noch ein- 

nen-Haushalte nehmen zu - erwächst 

die Nachfrage nach Wohnungen. Über- 

dies führte die technische Entwicklung 

zum Auswandern und Verlagern von 

Gewerbe und Industrie. Wohnen im 

Grünen und Arbeiten an einem ganz 

anderen Ort setzten sich im Laufe des 

20. Jahrhunderts durch, mühsam wird 

dies heute wieder zusammengeführt. 

Wie weit die digitalen Netze, die virtu- 

elle, nicht mehr an einen Bürostandort 

gebundene Arbeitsplätze ermöglichen, 

geschränkt. Die ameri- 

kanischen Gated Com- 

munities, eingezäunte 

und Video-überwach- 

te Wohnquartiere, in 

denen der einzige Zu- 

gang für Nicht-Bewoh- 

ner ständig streng kon- 

trolliert wird, haben in 

Europa hoffentlich kei- 

ne Zukunft. In Ameri- 

ka aber, vor allem in 

Einkaufszentren auf 

der grünen Wiese 

übernehmen in vielen 

Fällen die Funktionen 

der verödenden 

Innenstädte mit der 

Gefahr des Ausschlus- 

ses sozialer Randgrup- 

pen und der Ein- 

schränkung eines 

demokratischen Mit- 

Arbeits- und damit auch Lebensge- 

wohnheiten verändern werden, läßt 

sich bisher kaum ermessen. Sie eröff- 

nen die große Chance, „Arbeiten und 

Wohnen“ wieder an einem Ort zu kon- 

zentrieren. Mit dem Notebook auf 

dem Schoß - auf einer Parkband in 

der Sonne oder im häuslichen Wohn- 

zimmer sitzend - seine Arbeiten zu er- 

ledigen, ist durchaus kein Traum mehr. 

Das ebenso erwünschte informelle 

und zugleich konzentrierte persönli- 

che Gespräch mit den Kollegen erset- 

zen solche Arbeitsplätze nicht. Aber 

die Bürostrukturen werden sich stark 

verändern, der heute noch übliche 

Verwaltungsbau mit seiner Aneinan- 

derreihung von Bürozellen ist dann 

wohl endgültig passe. 

Der Verlust von Wohnungen und 

Arbeitsplätzen in den Innenstädten be- 

schleunigte auch die Abwanderung 

des Einzelhandels. Bundesweit sind 

nur noch 60% des Einzelhandels in 

den Innenstädten zu finden. Die Ein- 

kaufszentren auf der grünen Wiese 

übernehmen in einigen Fällen bereits 

die Funktion ganzer Innenstädte, über- 

treffen diese durch ihren „Glanz“ und 

werden zum städtischen Mittelpunkt, 

beispielsweise das Centro O in Ober- 

hausen, oder in wesentlich kleinerem 
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Kalifornien, leben be- einanders. 

reits über acht Millio- 

nen um ihre Sicherheit besorgte Ein- 

wohner in 20.000 solcher Quartiere. 

Städtische Freiheit, Gleichheit, De- 

mokratie sind am Ende des 20. Jahr- 

hunderts durchaus nicht mehr selbst- 

verständlich. Das 21. Jahrhundert muß 

sie zurückerobern. 

Die Architektur im Spannungsfeld 

ökologischer Anforderungen: Nach- 

haltiges Bauen 

Die Stadt des Jahres 2030 ist heute 

bereits in weiten Teilen vorhanden. 

Die Bevölkerungszahlen in Mitteleuro- 

pa stagnieren oder gehen zurück, und 

die bebauten bzw. umzubauenden Flä- 

chen sind enorm groß. Die Gefahren 

für Boden, Wasser und Luft sind er- 

kannt. Am Beginn des 21. Jahrhunderts 

muß sich Bauen mit der Rekonstruk- 

tion zerstörter Stadt- und Landschafts- 

räume, dem Umbau brachgefallener 

Flächen der Altindustrien und dem 

Wiederaufbau der Biosphäre verbin- 

den. Künftig muß „Nachhaltigkeit“, 

verstanden als ein den Verbrauch mi- 

nimierendes, klimagerechtes, energie- 
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Baut Bordelle 
so groß wie Kathedralen 
damit Nutten so reich werden 

wie Päpste 
Kunstpostkarte: „Duo Kunstflieger“, Jörg Janzer / Claude Jate 

effizientes Bauen, die Architektur be- 

stimmen, abwägend zwischen den Be- 

dürfnissen des Menschen und dem 

Respekt vor der Umwelt. Bis zur indu- 

striellen Revolution war dieses Vorge- 

hen eine Selbstverständlichkeit. Heute 

kann nachhaltiges Bauen nur mit Hilfe 

hochentwickelter Technologie entste- 

hen und zu Lösungen führen, die die 

Ökonomischen Interessen des Bau- 

herrn, die ästhetischen Vorstellungen 

des Architekten, die sozialen und kul- 

turellen Belange der Bewohner und 

Nutzer verbinden. 

Der größte, Mensch und Umwelt 

schädigende Faktor ist der Energiever- 

brauch der Bauten. „Rund die Hälfte 

der in Europa verbrauchten Energie 

dient dem Betrieb von Gebäuden 

Für die Bereitstellung dieser Energie 

werden in großem Umfang nicht wie- 

derbringbare, fossile Brennstoffe ver- 

braucht, die künftigen Generationen 

fehlen werden.“ Zudem sind „zu ihrer 

Erzeugung Umwandlungsprozesse er- 

forderlich, deren Emissionen sich 

nachhaltig negativ auf die Umwelt aus- 

wirken,“ so steht es als Präambel in der 

Europdischen Charta für Solarenergie 

in Architektur und Stadtplanung, die 

renommierte Architekten und Ingeni- 

eure aus ganz Europa 1996 unterzeich- 
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„Gebäude und 

umgebende Freiräume so zu gestalten, 

neten. Deshalb sind 

daß für ihre Belichtung, die Gewin- 

nung von Wärme für Heizung und 

Brauchwasser, für Kühlung, Lüftung 

und für die Gewinnung von Strom ... 

möglichst wenig Energie aufgewendet 

werden muß. Für den verbleibenden 

Bedarf sind solche Lösungen einzuset- 

zen, die .. dem neuesten Stand der 

Technik zur Nutzung von Umweltener- 

gien entsprechen.“ Glaubte man vor 

zwanzig Jahren noch, einmal 50% 

Energie einsparen zu können, ist es 

heute möglich, durch den Einsatz von 

Sonnenenergie, Abwärme, Umluft und 

Erdkollektoren Häuser so zu bauen, 

daß sie fast keine Heizenergie mehr 

benötigen. 

Doch zunächst betrifft nachhaltiges 

Bauen in diesem Bereich die Ebene 

der Stadt- und Regionalplanung. Denn 

hier werden die städtebaulichen Vor- 

aussetzungen geschaffen, nach denen 

sich das konkrete einzelne Gebäude 

Ökologisch sinnvoll entwickeln kann. 

Dazu gehören die Ausnutzung des ört- 

lichen Klimas und der Topographie. 

Der Bebauungsplan kann eine kom- 

pakte Gebäudekonfiguration und de- 

ren Ausrichtung vorschreiben. „Ener- 

getisch optimierte Gebäude benötigen 

Architektur 
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ein gutes Verhältnis der Außenhülle 

zum Gebäudevolumen. Dieses ist bei 

freistehenden Einfamilienhäusern sehr 

uneffizient und wird mit zunehmend 

kompakteren Gebäudeeinheiten im- 

mer günstiger ... Gleiches gilt für die 

Gebäudeausrichtung: Neben einer 

möglichen Verschattung ist vor allem 

die Nutzung der Solareinstrahlung von 

zentraler Bedeutung für die Energie- 

bilanz des Gebäudes.“ Wo immer 

möglich müssen Lebensbereiche wie 

Wohnen, Arbeiten, Einkaufen mitein- 

ander vermischt werden, um damit ein 

Wohnumfeld zu schaffen, das fußläu- 

fig und ohne Auto erfahrbar ist. „Das 

Ideal vom Wohnen im Grünen vermit- 

telt ja den völlig falschen Eindruck, es 

würde sich dabei um eine ökologisch 

sinnvolle Strategie handeln. Das Eigen- 

heim am Stadtrand bei niederer Dichte 

gibt zwar dem Einzelnen das Gefühl 

der Nähe zur Natur, macht aber abhän- 

gig von Verkehrsmitteln, erhöht den 

Treibstoffverbrauch und die Umwelt- 

belastung und hat zum Teil verheeren- 

de soziale Auswirkungen.“ Gewerbe 

und Industrie sind heute in vielen Fäl- 

len bereits wieder stadtverträglich, 

eine Chipfabrik etwa produziert lärm- 

und abgasfrei. Einzelne Industrien 

kehren inzwischen auch in die Stadt 

zurück. VW errichtet im Dresdner 

Stadtzentrum, am Großen Garten, eine 

„Gläserne Manufaktur“. Der Montage- 

prozeß der Fahrzeuge läßt sich von 

außen beobachten, die Fabrik öffnet 

sich in die Stadt und ist nicht, wie die 

nische Ausstattung und Komfort als 

Größe und Grundrißzuschnitt der 

Wohnung selbst sowie die urbane 

Qualität des Außenraumes. Solche 

Qualität kann auch der Geschoßwoh- 

nungsbau bieten, wenn ein Freiraum- 

bezug zu Plätzen, Parkanlagen oder 

Gärten, in Dachterrassen, Wintergär- 

ten, Loggien oder Balkonen gegeben 

ist. Lernt man aus den Planungsfehlern 

vergangener Jahrzehnte, können selbst 

Wohnhochhäuser nicht tabu sein; in 

anderen Ländern sind sie eine durch- 

aus anerkannte Wohnform. Man wird 

sich auch bei uns sehr viel mehr mit 

verdichteten Wohnformen auseinan- 

dersetzen müssen, wie sie beispiels- 

weise in den Niederlanden Standard 

sind: nicht nur mit Reihenhäusern auf 

kleinen Grundstücken, sondern auch 

mit Atriumhäusern mit Wohnhöfen 

und Geschoßwohnungen als gestapel- 

ten Maisonette-Lösungen. Beispiele da- 

für gibt es auch in Deutschland in ge- 

nügender Zahl. Das geplante, von den 

Anwohnern aber verhinderte Saar- 

brücker Quartier am Franzenbrunnen 

sollte ein weiteres werden. 

Der Architekturpreis Zukunft Woh- 

nen wurde von der Deutschen Zemen- 

tindustrie zunächst ausgeschrieben, 

um auf flächen- und kostensenkendes 

Bauen, also auf eine verdichtende Bau- 

weise, bei hoher ästhetischer und ar- 

chitektonischer Qualität, aufmerksam 

zu machen. Im Jahr 2000 werden nun 

zusätzlich auch rationale Baumetho- 

den und zukunftswei- 

Altindustrie, terra incognita. Erwäh- 

nenswert auch, daß hier die Straßen- 

bahn auf ihrem vorhandenen Netz den 

gesamten Warenverkehr, die Ver- und 

Entsorgung übernimmt. 

Behutsamer Umgang mit den natür- 

lichen Lebensgrundlagen, funktionale 

wohnverträgliche Mischung, sinnvolle 

räumliche Integration des Quartiers in 

das Stadtgefüge eröffnen die Chance, 

vielfältige Lebens- und Arbeitsinteres- 

sen der Bewohner zu berücksichtigen. 

Die soziale Zufriedenheit der Men- 

schen hängt weitgehend von ihrem 

Wohnumfeld ab: Die Wohnqualität 

eines Hauses bestimmen weniger tech- 

„Das Ideal vom Woh- 

nen im Grünen vermit- 

telt den völlig falscher 

Eindruck, es würde 

sich dabei um eine 

ökologisch sinnvolle 

Strategie handeln“ 

sende Beiträge zum 

energiesparenden Ööko- 

logischen Bauen gefor- 

dert. Erwartet werden 

passive und aktive Nut- 

zung der Solarenergie, 

qualitätvolle Freiraum- 

gestaltung und breite 

Mischung von Wohnungstypen und - 

größen. Damit soll auf die Verände- 

rung der Haushaltsstrukturen reagiert 

werden, ebenso kann die Wohnungs- 

durchmischung als Element des so- 

zialen Ausgleichs dienen. Solche Pro- 

jekte müssen nicht auf den frei 

finanzierten Wohnungsbau beschränkt 

2 Stadtbauwelt 1994, 

Heft 12, S. 654. 

3 Thomas Herzog, 

Schneller, höher, weiter. 

DAB 11/99, S. 1457. 
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Die Verwendung 

von heimischen, ver- 

träglichen, recycle- 

baren Baustoffen 

und die Nutzung 

von ökologischen 

Techniken zur 

Gewinnung von 

Wärmeenergie und 

Strom stehen nicht 

notwendigerweise 

in einem Wider- 

spruch zu den ästhe- 

tischen Ansprüchen 

an eine gelungene 

sein, schon 1998 wurde ein siebenge- 

schossiges Niedrig-Energiehaus des 

Sozialen Wohnungsbaus mit Zwei- 

und Drei-Zimmer-Wohnungen in Ber- 

lin-Marzahn prämiert. Die maximale 

Wärmegewinnung wurde bei diesem 

Pilotprojekt vor allem durch die stren- 

ge Nord-Süd-Ausrichtung des Baukör- 

pers erreicht. Ein solches Haus hat 

nichts mehr mit einer „‚Wohnmaschi- 

ne“ gemein. 

Beispiele nachhaltiger Architektur 

Zunächst als „Müsli-Architektur“ oder 

„grüne Spinnerei“ verschrien, hat sich 

Ökologisches Denken am schnellsten 

im Einfamilienhausbau durchgesetzt. 

Doch es wurde dabei 

auch zum Sammelsu- 

rium Ökologischer De- 

tails wie Wintergärten, 

Sonnenkollektoren oder 

Regenwassernutzung. Je- 

des solare Energiespar- 

modul kann zum Bau- 

element werden, das 

dem Gebäude seine äs- 

thetische Wirkung und 

Aussagekraft verleiht. Al- 

lerdings nur im sinnvol- 

len Bezug zueinander 

kann damit tatsächlich 

auch Energie gespart 

werden. Bei Reihenhäu- 

sern in Viernheim, die 

der Architekt Helmut Bott entwickelte, 

ist zum Beispiel die gesamte Haustech- 

nik in einem kühlschrankgroßen Gerät 

untergebracht. Als Ergebnis des wis- 

senschaftlichen und technischen Fort- 

schritts sind heute sämtliche benötigte 

Baumodule am Markt, ist der Umgang 

mit ihnen erprobt. In wenigen Jahren 

könnte ihr Einbau Standard sein. 

Recyclebare, heimische Baumateria- 

lien, kluge Konstruktion und durch- 

dachte Bauorganisation ohne lange 

Transportwege senken den Energie- 

verbrauch. Ein recyclebarer Baustoff 

ist zum Beispiel Holz. Durchaus konse- 

quent also, daß das saarländische Um- 

weltministerium den Saarländischen 

Architektur. 
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Staatspreis für Architektur und Ökolo- 

gie 1999 für Bauten ausschrieb, die vor 

allem mit Holz konstruiert waren. Lei- 

der überzeugte das ästhetische Ergeb- 

nis der Bauten nur wenig. Dabei gibt 

es am Ende des Jahrhunderts „promi- 

nente Gebäude mit architektonisch am- 

bitionierten Konzepten, welche Um- 

weltenergien ganz neu interpretieren, 

sie intensiv zur Wärmegewinnung, zur 

Kühlung, zur natürlichen Lüftung, Be- 

lichtung und Stromgewinnung so nut- 

zen, daß Solarenergie sowohl gestalt- 

prägend als auch ästhetisch wirksam 

wird: bei Schulen und Hochschulen, 

Wohnhäusern aller Art und Größe, 

Büro und Ausstellungsbauten u.v.a.“* 

Mit diesen Architekturen, bei denen 

nachvollziehbarer logischer Aufbau, 

wohlproportionierte Baukörper, for- 

male Gliederung, sinnliche Ausstrah- 

lung hohe ästhetische Qualität bezeu- 

gen, erhalten Dach und Fassade ihre 

jahrhundertealte Aufgabe als klimare- 

gelnde, schützende Hülle zurück. 

Drei Beispiele sollen die Verwen- 

dung von Glas, dem wichtigsten Bau- 

material der Solararchitektur, und die 

damit erzielte aussagekräftige, ästheti- 

sche Gestalt illustrieren: In Berlin, an 

der Kochstraße bauten die Architekten 

Matthias Sauerbruch und Louisa Hut- 

ton die Zentrale der Gemeinnützigen 

Siedlungs- und Wohnungsbaugesell- 

schaft. Die 20geschossige Hochhaus- 

scheibe leuchtet orangerot, lagert ele- 

gant gekurvt auf zwei dunkelgrauen 

Sockeln und wird von einem dyna- 

misch geschwungenen Flugdach be- 

krönt. Durch die verglaste Doppelfas- 

sade fällt ausreichendes Tageslicht. Die 

Verschattung regeln die Nutzer indivi- 

duell mit Lochblechstores vor der in- 

neren Fassadenscheibe. Aus ihren un- 

terschiedlichen Rottönen und ihrer je 

verschiedenen Stellung gewinnt die 

Fassade eine ausdrucksstarke, sinnlich- 

bewegte Ästhetik. Der zwischen den 

beiden Fassadenschalen entstehende 

thermische Auftrieb ermöglicht die 

natürliche Durchlüftung der Geschos- 

se und macht eine Klimaanlage, bei 

Bürobauten größter 

überflüssig. Die konsequente Umset- 

Energiefresser, 

Architektur 

4 Thomas Herzog, 

Wandel der Perspektiven, 

Umweltenergien und 

Erneuerungschancen für die 

Architektur. 

In: Centrum 1999-2000. 
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zung des Niedrigenergiekonzeptes er- 

brachte eine Einsparung von 40% des 

Energieverbrauchs eines konventionel- 

len Hochhauses. Doch Sonnenkollek- 

toren, die selbst aktiv Energie erzeu- 

gen, wurden ebenso wenig eingesetzt, 

wie die Energiebilanzen der verwen- 

deten Materialien berücksichtigt. 

Die Konzern-Zentrale der RWE in 

Essen, gebaut von Ingenhoven, Over- 

diek und Partner, ist ein eleganter, 

nach energetischen und ökologischen 

Kriterien entwickelter und im Wind- 

kanal überprüfter gläserner Hochhaus- 

Zylinder. In der zweischaligen Fassade, 

die fast ausschließlich aus Glas besteht, 

dient die äußere Haut mit ihren mäan- 

derartig versetzten Lüftungsöffnungen 

als Wind- und Sicherheitsschirm und 

erlaubt Dachterrassen auch in 120m 

Höhe. Im gesamten Bau herrschen 

ideale Tageslichtbedingungen, seine 

Doppelfassade gibt ihm ein raffiniert 

schlichtes Aussehen. Die Gebäude- 

technik wurde optimiert und dient der 

Energieeinsparung. Photovoltaik-Ele- 

mente sind nur in den Lamellen des 

Eingangsdaches verborgen. 

Die Fortbildungsakademie in Her- 

ne, im Rahmen der IBA auf dem brach- 

gefallenen Gelände der Zeche Mont- 

Cenis entstanden, kann als Parade- 

beispiel für nachhaltiges Bauen ange- 

sehen werden. Nach dem „Haus-im- 

Haus-Prinzip“ umhüllt eine große 

gläserne Halle mit Seitenwänden und 

durchscheinendem Dach aus Sonnen- 

kollektoren ein Ensemble aus Gebäu- 

dezeilen, gruppiert um einen Innen- 

hof, der, geschützt vor Wind und 

Regen, mit seinem milden Klima 

ganzjährig genutzt werden kann. 

Einem Wald von Bäumen gleich ste- 

hen die Holzstützen der Hallenkon- 

struktion im einfallenden Licht. Wie 

Wolken am Himmel werfen die Photo- 

voltaikfelder des Daches ihre Schatten 

auf den Schotterboden und die weißla- 

sierten oder natürlich belassenen 

Holzwände der Innenbauten. Fortbil- 

dungsakademie, Hotel, Wohnungen, 

Stadtteilbüros, Bürgersaal, Bibliothek, 

Casino mit Restaurant und Cafeteria 

bilden das öffentliche Zentrum eines 

Architektur 

Quartiers. Seitenwände und Dach die- 

nen als Solarkraftwerk und versorgen 

nicht nur die Gebäude unter sich, son- 

dern auch weitere 200 benachbarte 

Wohnungen mit Strom und Wärme. 

Am Ende des 20. Jahrhunderts schuf 

hier die Architektin Francoise-Helene 

Jourdas ein Bauwerk, das weit in die 

Zukunft weist. 

Neues Planungsdenken 

in die „Zwischenstädte“ 

Am Beginn des 20. Jahrhunderts woll- 

ten Architekten mit transparenten Bau- 

ten eine neue architektonische Ästhe- 

tik entwickeln, Sinnbild dafür blieben 

Mies van der Rohes Glashausentwürfe. 

Heute signalisieren sie 

auch einen ressour- Eine noch größere 

censchonenden Um- Zukunftsaufgabe als 

gang mit der Natur, die Entwicklung 

der aber immer noch 

im Versuchsstadium 

steckt. Jede neue Lö- 

sung stellt ein Experi- 

ment mit ungewissem 

Ausgang dar. Solche 

Bauten sollen zu jeder 

Tages- und Jahreszeit 

und bei jedem Wetter 

ihre optimalen Möglichkeiten entfal- 

ten; deshalb sind Verschattung und Kli- 

matisierung, anders als im Wohnungs- 

bau, nur mit großem Aufwand zu 

regeln. Hierfür eine Lösung zu finden, 

bleibt Zukunftsaufgabe. Eine weitere 

grundsätzliche Schwierigkeit liegt in 

der gestalterisch befriedigenden Ein- 

bindung von Photovoltaik-Elementen 

in das architektonische Gesamtkon- 

zept. Und schließlich ergeben sich im 

Gegensatz zur Projektierung eines 

Neubaus auf ökologischer Grundlage 

beim Umbau des Bestandes noch er- 

heblich größere Probleme. Gerade sol- 

che Umbauten aber werden künftig 

die häufigste Aufgabe der Architekten 

eine intellektuell, kon- 

struktiv und technisch kaum gelöste 

Herausforderung, zu gewinnen nur in 

intensiver Zusammenarbeit mit Bau- 

physikern. 

Kritierien ab. 

sein: bisher 
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„Nachhaltiger” Bau- 

werke zeichnet sich 

für die Architekten im 

Umbau des vorhande- 

nen Baubestandes 

nach ökologischen



Ein ökologisch sinn- 

volles, kulturell und 

sozial verantwort- 

liches und wirt- 

schaftlich vertretba- 

res Wachstum der 

Städte muß auf 

Urbanität, Zentra- 

lität, Dichte und 

Mischung beruhen, 

Die vorhandenen Bauten in langle- 

bige, vielfach nutzbare Gebäude um- 

zuwandeln, ist eine Zukunftsaufgabe 

der Architektur, eine andere ein ökolo- 

gisch sinnvolles, kulturell und sozial 

verantwortliches und ökonomisch ver- 

tretbares Wachstum der Städte zu errei- 

chen. Dieses Wachstum muß auf Ur- 

banität, Zentralität, Dichte, Mischung 

beruhen, Kriterien, die über die Jahr- 

hunderte hinweg selbstverständlich 

nachhaltiges Bauen prägten. Dabei 

sollte der öffentliche Raum auch künf- 

tig das strukturelle Grundgerüst der 

Stadt bilden, auch wenn es den ent- 

schiedenen Gegensatz zwischen Stadt 

und Landschaft nicht mehr gibt und 

nicht mehr geben kann. 

Weite Bereiche unserer 

Umgebung sind heute 

als verstädterte Land- 

schaft oder „Zwi- 

schenstadt“ zu bezeich- 

nen, dennoch ist es 

Aufgabe der Zukunft, 

Stadt und Landschaft als 

je eigene zu stärken 

und zu reformieren. 

als 

Kriterien, die über Dies gelang Karl 

Jahrhunderte hin- Ganser, dem verant- 

weg nachhaltiges wortlichen Leiter der /n- 

Bauen prägten. ternationalen Bauaus- 

stellung - Emscher Park 

mit seinem reformerischen Ansatz im 

Ruhrgebiet sehr erfolgreich. Wasser 

und Landschaft erhielten ihre Qualität 

als unverzichtbare Infrastrukturen zu- 

rück, die öffentlichen Räume in den 

Wohnquartieren wurden aufgewertet, 

soziales und kulturelles Leben in Indu- 

striebrachen zurückgeholt. Mit diesem 

Ökologischen Umbau der gesamten 

Region ging auch eine ökonomische 

Neubewertung einher. 

Weite Bereiche des Saarlandes - vor 

allem die Tallagen von Saar und Sulz- 

bach zwischen Saarbrücken, Dillingen 

und Neunkirchen - lassen sich als 

„Zwischenstadt“ bezeichnen, sind zu- 

sammenhangs- und gestaltlos bebaute, 

von Freiflächen durchdrungene Berei- 

che zwischen den Orten. Der ökologi- 

sche Umbau steht hier noch am An- 

fang, er wird die nächsten Jahrzehnte 
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bestimmen. Mit vielen Industriebra- 

chen weiß man noch nichts anzufan- 

gen, andere, wie die ökonomisch er- 

folgreichen Saarterrassen mit ihrer 

zumindest teilweise qualitätvollen Ar- 

chitektur, werden überwiegend ge- 

werblich genutzt, sind aber nicht an 

den innovativen, öffentlichen Nahver- 

kehr, die Saarbahn, angeschlossen. 

Wohnungen gibt es nur am Rande. Die 

Bauherrin, die Gesellschaft für Inno- 

vation und Unternehmensförderung, 

GIU, beteiligt sich an den Gemeinwe- 

senprojekten im angrenzenden Stadt- 

teil Burbach, wohl wissend, daß ohne 

Sozialverträglichkeit und Zufrieden- 

heit der Bewohner, ohne kulturelle An- 

gebote, auch der ökonomische Erfolg 

der Saarterrassen auf Dauer keinen 

Bestand haben wird. 

„Stadtplanung muß sich stärker als 

bisher in Marktprozesse einschalten, 

um die folgenden, nach wie vor un- 

verzichtbaren und die europäische 

Stadtplanung im Kern ausmachenden 

Aufgaben und Ziele zu qualifizieren: 

Schutz der ökonomisch und sozial 

schwachen Stadtbewohner, Schutz 

und Entwicklung von ‚Natur‘ und 

Landschaft, Schutz und Förderung der 

Kultur, insbesondere der Baukultur 

und der Kultur des öffentlichen Rau- 

mes.“ Ästhetische und ökologische 

Forderungen müssen gleichermaßen 

für unbebaute wie bebaute Flächen 

gelten und für jegliches architektoni- 

sche Manifest: sei es das kleine Wohn- 

haus oder das riesige Einkaufszen- 

trum, der Bankpalast oder die Fabrik. 

„Ohne emotionale Zuwendung, ohne 

bildhaftes Erkennen werden alle tech- 

nischen, ökonomischen und sozialpo- 

litischen Bemühungen“ um Stadtent- 

wicklung und Architektur „nicht zur 

Sache des Menschen“. Nur in einer als 

lebendig und schön empfundenen 

Umwelt ist das Leben menschenwür- 

dig. Sie zu verwirklichen, bleibt auch 

im 21. Jahrhundert die große Heraus- 

forderung an Architektur und Stadtpla- 

nung. 

Architektur 

5 Thomas Sieverts, 

Die Stadt in der Zweiten 

Moderne. Eine europäische 

Perspektive. 
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Intrigen, Verrat, 

Verzweiflung 
Gedanken zur deutschen Emigration 

nach 1933 im allgemeinen und zur 

Saaremigration im besonderen 

Von Gerhard Paul 

Der hier abgedruckte Text ist die geringfügig 

veränderte Fassung des Vortrags „Denk’ ich 

an Deutschland in der Nacht ...”, den Prof. 

Gerhard Paul anläßlich seiner Buchvorstel- 

lung „Handbuch der deutschsprachigen Emi- 

gration” auf Einladung der Heinrich-Böll- 

Stiftung im September in der Saarbrücker 

Stadtgalerie hielt. 

Man muß kein Prophet sein, um zu progno- 

stizieren, daß wir in den kommenden Jahren 

in der Zeitgeschichtsforschung immer stärker 

die lokale und regionale, ja sogar die nationa- 

le Perspektive - die deutsche Nabelschau - 

verlassen werden und unsere Geschichte aus 

europäischer Perspektive betrachten und neu 

bewerten werden. Dabei werden wir sicher- 

lich noch mancherlei Überraschungen erle- 
ben. Die Gewitter in der Ferne kündigen sich 

bereits an, wie etwa die neueren Veröffentli- 

chungen von Norman Finkelstein zur soge- 

nannten Holocaust-Industrie und von Bogdan 

Musial zum Holocaust an der Ostfront zeigen. 

Einer „Würdigung“ der Saaremigration sollen 

daher einige allgemeinere Gedanken zu Ver- 

treibung und Emigration im allgemeinen so- 

wie zur deutschsprachigen Emigration nach 

1933 im besonderen vorangestellt werden. 

Zeitalter der Emigration und Vertreibung 

Das 20. Jahrhundert ist verschiedentlich als 

Zeitalter des Totalitarismus bezeichnet wor- 

den. Ein Jahrhundert der Vertreibungen, der 

Deportationen und der Ausbürgerungen war 

es gewiß. Hatte es erzwungene Migrationen, 

Fluchtbewegungen und Asylsuchende bislang 

zwar immer gegeben, so wurden diese im 20. 

Jahrhundert zum nachhaltig prägenden Mas- 

senphänomen. Dies hatte im wesentlichen 

zwei Gründe, die sich mitunter gegenseitig 

bedingten. Da war zum einen der Zerfall der 

vormodernen multiethnischen und multikul- 

turellen großen Territorien wie etwa des Os- 

manischen Reiches und des zaristischen Ruß- 

lands und die hieraus resultierende Bildung 

moderner Nationalstaaten. Vor allem dort, wo 

nationale Identität jetzt über ethnische Zu- 

gehörigkeit definiert und erzwungen wurde, 

lösten Staatenbildungen - wie etwa auf dem 

Balkan oder in Vorderasien - Flüchtlingsströ- 

me und immer auch massive Verfolgungsmaß- 

nahmen bis hin zum Völkermord aus. 

Und da war zum anderen die Staatswer- 

dung der modernen totalitären Ideologien in 

der ersten Hälfte des vergangenen Jahrhun- 

derts. Die wahnhafte, aus dem naturwissen- 

schaftlich orientierten 19. Jahrhundert stam- 

mende Idee, Gesellschaften im Sinne eines 

social engineering nach einheitlichen politi- 

schen, ethnischen und konfessionellen Kate- 

gorien wie denen der Klasse, der Rasse oder 

der Religion zu gestalten, hatte fast zwangs- 

läufig „Säuberung“, Verbannung, Aussonde- 

rung und Selektion zur Folge. Die general- 

stabsmäßige Verdrängung von ethnischen 

und religiösen Bevölkerungsgruppen sowie 

die Verbannung und Ausbürgerung politi- 

scher Gegner wurden und blieben bis heute 

ein durchaus übliches Mittel der Politik. Umge- 

kehrt führte der totalitäre Anspruch der Herr- 

schaft einer Rasse, einer Religion oder eine 

Klasse immer auch dazu, daß sich Bevölke- 

rungsgruppen nicht mehr heimisch fühlten 

und ihre Heimat verließen. Totalitär war diese 

Politik auch insofern, als die zu inneren oder 

„objektiven“ Feinden erklärten Minderheiten 

nicht nur räumlich von der Bildfläche ver- 

schwinden sollten, sondern mit ihnen ihre 

Kultur und Religion und alles, was an sie erin- 

nerte. Oftmals machte die Verfolgung der 

Emigrierten und Vertriebenen daher an den 

Grenzen der entsprechenden Länder nicht 

halt, sondern setzte sich im Exil fort. 

Wie gingen die Zufluchtsländer mit dem 

neuen Phänomen um? Durch die Verbindung 

von staatlicher Souveränität und Nationalis- 

mus wurden Flüchtlinge und Emigranten fast 

überall zu Außenseitern. Viele Staaten defi- 

nierten sie als nicht zur Staatsgesellschaft zu- 

gehörig. Man verweigerte ihnen die Bürger- 

rechte, kontrollierte und internierte sie. 

Vertreibung und Emigration, Lager und Inter- 

nierung waren oftmals so nur zwei Seiten ein- 

und derselben Medaille. Totalitäre Weltsicht, 
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Nationalstaatenbildung und Vertreibung ge- 

hören unzertrennlich zusammen. 

Emigration und Exil bedeuten damals wie 

heute: Zerstörung von menschlichen Bezie- 

hungen, die Entwertung erworbener Qualifi- 

kationen, materielle Verarmung und soziale 

Not, Trauer über den Verlust der Heimat und 

psychisches Elend, aber eben auch die Erfah- 

rung, daß man als Emigrant in den Zufluchts- 

ländern nicht gerne gesehen ist, allenfalls ge- 

duldet, oftmals sogar interniert wird. Auch das 

- die mangelnde Solidarität mit Vertriebenen 

und Heimatlosen sowie die Internierung von 

Flüchtlingen - zählt zu den Grunderfahrun- 

gen des vergangenen Jahrhunderts. Vielleicht 

wird daher das Bild der Menschen auf Koffern 

einmal zu den Ikonen dieses Jahrhunderts 

gehören. 

Die deutsche Emigration nach 1933 

Die deutsche Emigration nach 1933 im all- 

gemeinen und die Saaremigration im beson- 

deren ordnen sich in diese Grunderfah- 

rungen des 20. Jahrhunderts nahtlos ein. 

Hitlers Machtergreifung im Ja- 

nuar 1933, der rasch einset- 

auf knapp 300.000 Menschen geschätzt. Von 

etwa 30.000 Personen wird angenommen, 

daß sie ausschließlich oder primär aus Grün- 

den politischer Verfolgung bzw. Gegnerschaft 

gegen das NS-Regime ihre Heimat verließen. 

Hinzu kam eine quantitativ schwer abzuschät- 

zende, jedoch erheblich geringere Anzahl von 

Personen aus den Bereichen Wissenschaft, 

Publizistik, Literatur und Kunst. Nicht in allen 

Fällen war die Rangfolge der Fluchtmotive ein- 

deutig erkennbar. Es gab Wissenschaftler oder 

Künstler, deren Schaffen vermutlich nicht be- 

hindert oder verboten worden wäre, die aber 

wegen ihrer jüdischen Abstammung oder ih- 

res politischen Standortes bedroht waren; und 

es gab solche, deren Wirkungsmöglichkeiten 

aus ideologischen Gründen unterdrückt wur- 

de, so daß ihnen die Existenzgrundlage fehlte. 

Die jüdische Emigration 

Wir wissen heute, daß zwar nicht die physi- 

sche Vernichtung der Juden, wohl aber deren 

Auswanderung von NS-Organisationen wie 

dem SD zielgerichtet geplant wurde. Juden 

galten als „objektive Feinde“ des deutschen 
Die deutschspra- 

chige Emigration 

nach 1933 kannte 

Volkes, die rassisch und kulturell dessen Sub- 

stanz bedrohten und daher Deutschland zu 

verlassen hatten. Zu den Mitteln, mit denen 

zende Terror des neuen Regi- 

im wesentlichen 

drei Fluchtmotive: 

rassistische Verfol- 

gung, politische Ver- 

folgung und der 

Unterdrückung. 

mes und die Expansion des 

NS-Staates 

und 

durch Annexion 

Besetzung weiter Ge- 

biete Europas lösten in Mit- 

teleuropa eine bis dato unbe- 

kannte Fluchtwelle aus. Im 

Verlust der beruf- Lichte heutiger Flüchtlings- 

lichen Existenz auf- ströme nimmt sich diese 

grund ideologischer Fluchtbewegung zwar ver- 

gleichsweise bescheiden aus; 

die Folgen für die Herkunfts- 

länder und die Wirkungen auf die Zufluchts- 

stätten waren jedoch beträchtlich. 

Man hat für die deutschsprachige Emigra- 

tion eine dreifach gegliederte Typologie ent- 

wickelt, die sich im wesentlichen an den 

Fluchtmotiven orientiert. Die überwiegende 

Mehrheit dieser Menschen wurde durch die 

rassistische Säuberungspolitik des NS-Regi- 

mes zur Auswanderung gezwungen. Allein für 

Deutschland wird die Zahl der Emigranten 

jüdischer Herkunft, zu denen noch eine be- 

trächtliche Zahl von nicht-jüdischen Ehepart- 

nern und Familienangehörigen aus sogenann- 

ten Mischehen hinzugerechnet werden muß, 
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diese Politik durchgesetzt wurde, zählten zu- 

nächst rechtliche Maßnahmen, gesellschaftli- 

che Ausgrenzung sowie die Ausweisung. 

Die tatsächliche jüdische Emigration hinkte 

immer den nationalsozialistischen Vorstellun- 

gen und Sollzahlen hinterher. Sei es, weil sich 

viele Juden mit den Verhältnissen arrangier- 

ten und in deutsch-nationaler Verblendung 

nicht an den Rückfall in die Barbarei glauben 

wollten, sei es, weil sich das europäische Aus- 

land nicht sonderlich aufnahmebereit gegen- 

über den Juden aus Deutschland zeigte. Seit 

1938 praktizierte das NS-Regime daher parallel 

zur bisherigen Verdrängungspolitik eine akti- 

ve Politik der Vertreibung. Einer der Protago- 

nisten dieser Politik war der saarpfälzische 

Gauleiter Josef Bürckel. Österreich und der 

deutsche Südwesten wurden zum Experimen- 

tierfeld für die von ihm favorisierte Judenpoli- 

tik, denken wir etwa an die von Bürckel mitge- 

gründete und von Adolf Eichmann geleitete 

Wiener Zentralstelle für jüdische Auswande- 

rung oder an die 1940 von Bürckel mitveran- 

laßte Abschiebung der verbliebenen saar- 
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pfälzischen und badischen Juden über die 

Reichsgrenze nach Südfrankreich. 

Verstärkt wurde der Weg in Richtung Holo- 

caust - dies hört man nicht gern - durch die 

Reaktionen der internationalen Staatenge- 

meinschaft, die die deutschen Juden keines- 

wegs mit offenen Armen aufnahm. Polen etwa 

hoffte, sich gegen den Zustrom eigener jüdi- 

scher Bürger, die seit langem in Deutschland 

lebten, zu schützen, indem die Geltungsdauer 

polnischer Pässe von komplizierten Kautelen 

abhängig gemacht wurde. Das führte letztlich 

zur Deportation von 17.000 polnischen Juden 

aus Deutschland im Oktober 1938 - eine 

spektakuläre und immer noch viel zu wenig 

bekannte Aktion, die den Anlaß zu Herschel 

Grynszpans Attentat in Paris und damit zum 

Novemberpogrom gab. Als Reaktion auf die 

Fluchtwelle aus Österreich 1938 wartete die 

Schweiz in Berlin mit der Anregung auf, die 

Pässe der deutschen Juden mit einem „J“ zu 

markieren, damit die eidgenössischen Grenz- 

posten dem Flüchtlingsstrom durch Zurück- 

weisung Einhalt gebieten konnten. Zu den die 

Vertreibungspolitik begünstigenden Faktoren 

zählte auch die Konferenz in Evian am Genfer 

See im Juli 1938, zu der der amerikanische Prä- 

sident Roosevelt eingeladen hatte. Außer der 

Etablierung eines Flüchtlingskomitees in Lon- 

don und der vagen Zusicherung einiger Staa- 

ten, die bestehenden Einwanderungsquoten 

in Zukunft auszuschöpfen, geschah jedoch 

nichts, was die Emigrationsmöglichkeiten der 

Juden aus Hitlers Machtbereich verbessert 

hätte. In den USA schließlich grassierte seit 

Kriegsbeginn eine regelrechte Spionagehyste- 

rie, so daß die schon reduzierten Einwande- 

rungsquoten nicht ausgenutzt wurden. Für 

den renommierten Exilforscher Hans-Albert 

Walter bildet daher nicht zu Unrecht die re- 

striktive Einwanderungspraxis der USA „den 

amerikanischen Beitrag zu Hitlers Todesurteil 

über die deutschen Juden“. 

Bis 1941 hielten die Nationalsozialisten an 

ihrer Auswanderungsoption fest. Der Weg 

nach Auschwitz war somit keineswegs gradli- 

nig vorgezeichnet und zwangsläufig. Erst mit 

der Tatsache, daß durch den Verlauf des Krie- 

ges immer mehr Juden in den Machtbereich 

des ‚Dritten Reiches‘ gerieten und sich eine 

Politik der sogenannten „territorialen Endlö- 

sung“ als illusorisch erwies, radikalisierte sich 

die Idee der „Säuberung“ zur Politik der physi- 

schen Vernichtung. 
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Die politische Emigration 

Diametral entgegengesetzt verhielt sich das 

NS-Regime gegenüber der politischen Emigra- 

tion. Die Eingliederung vormals - wie es hieß 

- „marxistisch verhetzter Volksgenossen“ in 

die „‚Volksgemeinschaft“ war ein vom Regime 

proklamiertes Ziel. Daher lag auch im Unter- 

schied zur Verdrängung der 

Juden die Abwanderung poli- 

tischer Gegner keineswegs in 

seinem Interesse. Im Gegen- 

teil: Verschärfte Grenzkontrol- 

len und die vorübergehende 

Einführung eines Sichtver- 

merks für Auslandsreisen soll- 

ten die Zugriffsmöglichkeiten 

für die Partei- und Staatsorga- 

ne sicherstellen. Denn man 

vermutete zu Recht, daß poli- 

tische Flüchtlinge sich nicht lediglich den Ver- 

folgungsmaßnahmen zu entziehen trachteten, 

sondern vom Ausland her die Tätigkeit gegen 

den Nationalsozialismus fortsetzen würden. 

Die Zusammensetzung der kommunisti- 

schen und sozialdemokratischen „Parteiemi- 

gration“ unterschied sich wesentlich vom 

kleinbürgerlichen und mittelständischen Cha- 

rakter der jüdischen Familienauswanderung 

und vom gesellschaftlichen Spektrum der Kul- 

turemigration. Die Mehrheit bildeten junge, 

unverheiratete Parteiaktivisten, die - insbeson- 

dere in den Reihen der KPD - als meist unge- 

lernte Arbeiter oft schon während der Krisen- 

jahre in Deutschland durch Erwerbslosigkeit 

ausgegrenzt waren. Die Biographie dieser 

Gruppe - wir haben dies in unserer Saarland- 

Trilogie anschaulich belegen können - be- 

wegte sich in der Regel zwischen Einsätzen im 

Reich mit häufig unglücklichem Ausgang, 

dem Überleben als Unterstützungsempfänger 
in Flüchtlingsheimen, dem Kampf im Spani- 

schen Bürgerkrieg, französischer Internie- 

rung, freiwilliger Rückkehr nach Deutschland 

oder Auslieferung an die Gestapo, dem mehr 

oder weniger aufgezwungenen Eintritt in die 

Fremdenlegion, dem Anschluß an französi- 

sche Partisanengruppen und der Inhaftierung 

in deutschen Konzentrationslagern. 

Anders als für die große Mehrheit der emi- 

grierten und vertriebenen Juden blieb für die 

meisten politischen Emigranten Deutschland 

Bezugspunkt ihres Denkens und Handelns. 

gerichtet. 
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Im Gegensatz zu 

den jüdischen Emi- 

granten blieb der 

Blick der kommuni- 

stischen und sozial- 

demokratischen 

Flüchtlinge weiter 

auf Deutschland



Im Exil setzte sich 

die Fraktionierung 

bewegung sowie 

Wie einst Heinrich Heine beim Denken an 

Deutschland um den Schlaf gebracht wurde, 

orientierten sich auch Sozialdemokraten und 

Kommunisten - wie es ein Buchtitel formu- 

lierte - „mit dem Gesicht nach Deutschland“. 

Wie stark dieses Denken war, zeigte sich spä- 

ter daran, daß das politische Exil immerhin 

eine Rückkehrquote von 70 Prozent aufwies. 

Eine nur schwer zu beziffernde Zahl von poli- 

tischen Flüchtlingen gab mit den Jahren das 

Selbstverständnis des nach der Heimat orien- 

tierten Exilanten zugunsten einer neuen Iden- 

tität als Einwanderer auf. 

Die große Mehrheit der politischen Emi- 

granten verhielt sich politisch passiv, sei es, 

um die Aufenthaltsgenehmigung in den Zu- 

fluchtsländern nicht zu ge- 

fährden, sei es, um einer spä- 

teren Rückkehr in ihre Heimat 

keine Barrieren in den Weg 

zu stellen. Nur eine Minder- 

heit - zumal der kommuni- 

stischen Hitlerflüchtlinge - 

begriff die „Emigration als 

Kampfposten“. Vom Exil aus 

hofften sie, mit z.T. anachroni- 

stischen und dilettantischen 

Mitteln Hitler den Todesstoß zu versetzen. Vie- 

len kostete die Unterschätzung der NS-Dikta- 

tur - denken wir etwa an die aus Moskau ein- 

geflogenen Fallschirmagenten - das Leben. 

Wie sehr die jahrzehntelange Diffamierung 

der Linken als „vaterlandslose Gesellen“ und 

eine Erziehung im Geiste des Nationalismus 

nachwirkte, zeigte sich darin, daß nur eine 

verschwindend kleine Gruppe von haupt- 

sächlich jungen Emigranten bereit war, Hitler- 

Deutschland mit der Waffe in der Hand zu 

attackieren. Die Mehrheits-Sozialdemokratie 

verhielt sich passiv-abwartend und versuchte 

von ihren Grenzstellen her den Kontakt mit 

den im Reich verbliebenen Anhängern auf- 

rechtzuerhalten. Darüber hinaus vertraute sie 

ganz in der Tradition der rationalistischen Auf- 

klärungspädagogik der 1920er Jahre auf die 

sogenannte „Wahrheitsoffensive“, das heißt 

auf die Aufklärung über die wahren Verhält- 

nisse in Hitler-Deutschland. Zu diesem publi- 

zistischen Kampf im Ausland zählten über 400 

Zeitungen, Zeitschriften, Nachrichtendienste, 

Rundbriefe und Bulletins. 

Indes: die meisten Regierungen des Aus- 

landes verschlossen Augen und Ohren und 

schlossen spätestens mit dem Münchner 

der Arbeiter- 

die Parteien- 

spaltung der 

Weimarer 

Republik fort. 
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Abkommen 1938 ihren taktischen Frieden mit 

Hitler. Die Erfahrung, daß man geneigt war, 

den Mächtigen und den Diktatoren mehr zu 

glauben als den Schwachen und Verfolgten, 

mußten zahlreiche Exilierte des 20. Jahrhun- 

derts machen. 

Auf fatale Weise setzte sich im Exil die Frak- 

tionierung der Arbeiterbewegung sowie die 

Parteienspaltung der Weimarer Republik fort. 

Wer geglaubt hatte, daß die nationalsozialisti- 

sche Terrorherrschaft die verfeindete Linke 

würde einigen können, sah sich schon bald 

eines Besseren belehrt. Die Sopade - der Par- 

teivorstand der emigrierten Sozialdemokratie 

- wollte von den Kommunisten nichts wissen, 

während diese ihre taktischen Spielchen und 

ihre Kulissenpolitik unvermindert fortsetzten. 

Umso höher sind die Versuche von so unter- 

schiedlichen Männern wie Willi Münzenberg, 

Heinrich Mann und Max Braun zu werten, mit 

dem „Ausschuß zur Vorbereitung einer deut- 

schen Volksfront“ - dem sogenannten Lutetia- 

Kreis - der NS-Diktatur vom Pariser Exil aus 

organisatorisch Stirn zu bieten. Gerade unter 

den Saarländern im Exil, die Hitler schon 

1934/35 in gemeinsamer Front den Kampf 

angesagt hatten, fand dieser Versuch zeitweise 

eine durchaus beachtliche Resonanz. 

Mit dem kläglichen Scheitern des Volks- 

front-Experiments und der kriegsbedingten 

Zerstörung der noch von Weimarer Konflik- 

ten geprägten Exilmilieus von Prag und Paris 

sowie in der täglichen Konfrontation mit ganz 

anders gearteten politischen Traditionen wur- 

de der Weg frei für gänzlich neue Lernpro- 

zesse. Im Verlauf jahrelanger Programmdis- 

kussionen näherten sich Sozialdemokraten, 

Sozialisten und Vertreter bürgerlich-liberaler 

Richtungen gemeinsamen Standorten, die an 

der Politikerfahrung westlicher Demokratien 

ausgerichtet waren. Da gleichzeitig immer 

deutlicher wurde, daß sich die Moskauer 

KPD-Führung ganz den politischen Interessen 

der Sowjetunion unterordnete, sammelte sich 

spätestens seit 1943 das „andere Deutschland“ 

endgültig in zwei getrennten Lagern. 

Die saarländische Emigration 

Erst vor diesem allgemeinen Hintergrund wer- 

den Spezifität und Leistungen der Saar- 

emigration nach 1935 deutlich. Diese weist 

gegenüber der deutschen Emigration einige 
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„Monokultur”, 

ein internationales 

Mail-Art-Projekt von 

Hans Husel, ab 1983 

Eine Ganzkörperphotographie 

von Hans Husel (Photo: Ehren- 

hold Beck) wurde 1:1 vergrößert 

und dann in 4 x 17 Postkarten 

der Größe 14,8 x 10,5 cm zer- 

legt. Hans Husel verschickte die- 

se Postkarten international mit 

der Bitte um Rücksendung. Statt 

seiner trat sein Abbild eine Welt- 

reise an. Alle zurückgekehrten 

Karten (nur wenige blieben ver- 

schollen) wurden von Hans Husel 

wieder zu seinem Abbild zusam- 

mengesetzt. 

Das Photo von Tom Gundelwein 

zeigt Hans Husel vor seinem 

weitgereisten Double und der 

Ausgangsphotographie während 

der Ausstellung in der Galerie im 

Zwinger, St. Wendel, 1989. 



Charakteristische Besonderheiten auf. Bedingt 

durch den öffentlichen Bekenntnisdruck und 

die Abrechnungsdrohungen der Deutschen 

Front während des Abstimmungskampfes lag 

der Anteil der Saaremigration mit 0,8 Prozent 

an der Gesamtbevölkerung fast genau dop- 

pelt so hoch wie im übrigen Reich. Dem Phä- 

nomen der Emigration kommt an der Saar 

daher eine deutlich stärkere quantitative Be- 

deutung zu als in anderen Landesteilen. Auch 

in der internen Zusammensetzung der Saar- 

emigration fallen einige Besonderheiten auf. 

Entsprechend dem soziologischen Charakter 

der Region war diese weniger eine Intellektu- 

ellen- und Parteienemigration, sondern eher 

eine Emigration der „kleinen Leute“. Auffal- 

lend ist das fast vollständige Fehlen einer wis- 

senschaftlichen und künstlerischen Emigrati- 

on. Während im übrigen Deutschland die 

politische Emigration knapp 10 Prozent an 

der Gesamtemigration ausmachte, lag ihr An- 

teil an der saarländischen Gesamtemigration 

bei einem Drittel. Die etwa 

Zuchthäusern und Konzentrationslagern wie 

jene von der Saar. 

In ihrer politischen Zusammensetzung war 

die Saaremigration zu zwei Dritteln kommuni- 

stisch geprägt. Von den etwa 2.000 politischen 

Emigranten stammten etwa 1.200 aus dem 

Umfeld des kommunistischen Milieus, 400 aus 

dem sozialdemokratischen Lager sowie weite- 

re 400 Peronen aus dem Lager des politischen 

Katholizismus und der saarländischen Auto- 

nomistenbewegung. 

Die Saaremigration war reichsweit zudem 

die einzige, die sich nicht wehrlos auf den 

Weg ins Exil begeben hatte, sondern in einem 

Widerstandsakt gründete. Die Emigration der 

aktiven politischen Kader der beiden Links- 

parteien führte dazu, daß sich Widerstand 

gegen den Nationalsozialismus kaum an der 

Saar selbst, sondern vor allem vom Ausland 

her organisierte. Widerstand von Saarländern 

gegen das ‚Dritte Reich‘ war - wie wir in unse- 

rer Trilogie Widerstand und Verweigerung im 

Saarland 1935 - 1945 zeigen konnten - daher 
Prozentual an der 

Gesamtzahl der 

saarländischen 

Emigranten gemes- 

sen war die saarlän- 

dische Emigration 

im Vergleich zum 

übrigen deutschen 

vor allem Widerstand aus den Zusammenhän- 

gen des Exils heraus. Unmittelbar nach dem 

Abstimmungsdesaster richteten die Kommu- 

nisten in Forbach eine für das Saarland und 

die Pfalz zuständige Abschnittsleitung ein, die 

bis 1940 über ein verzweigtes Kuriersystem 

Verbindungen zu ihren Illegalen im Lande 

6.000 saarländischen Emigran- 

ten setzten sich somit aus 

4.000 jüdischen und 2.000 po- 

litischen Emigranten zusam- 

men. Oder anders formuliert: 

Die Saaremigration war eine 

deutlich politischere Emigrati- 

on als diejenige im „Reich“. 
Reich eine erheblich 

stärker politisch 

motivierte Flucht- 

Prozentual bezogen auf ihre 

Gesamtzahl verließen deutlich 

mehr Juden von der Saar vor 

1939 ihre Heimat als im übri- 

gen Reichsgebiet. Während 

reichsweit knapp 60 Prozent aller Juden 

Deutschland vor Beginn der großen Deporta- 

tionen den Rücken kehrte, waren an der Saar 

bis Kriegsbeginn etwa 90 Prozent der jüdi- 

schen Bevölkerung emigriert. 

Für fast 90 Prozent aller Saaremigranten 

wurde Frankreich das wichtigste Zufluchts- 

land. Dies begründete nicht nur zum Teil enge 

soziale und emotionale Bindungen an das 

Nachbarland, was sich politisch nach 1945 aus- 

wirken sollte, sondern auch, daß vermutlich 

keine andere landsmannschaftliche Emigra- 

tion nach Kriegsbeginn so sehr von den Ver- 

folgungsmaßnahmen des NS-Regimes einge- 

holt wurde wie die Saaremigration. Vermutlich 

machten in keiner anderen Region Deutsch- 

lands Emigranten nach 1940 so oft Erfahrun- 

gen mit Internierungslagern, Gefängnissen, 

bewegung 

unterhielt. Ihre Hauptaufgabe bestand darin, 

den Widerstand an der Saar anzuleiten, zu 

koordinieren und logistisch zu unterstützen, 

da man weiterhin auf die naturwüchsige Wi- 

derstandskraft des Proletariats setzte. Dieses 

indes hatte mehrheitlich längst seinen Frieden 

mit den Nazis gemacht. 

Weniger illusionäre Flausen beherrschten 

die saarländische SPD-Führung unter Max 

Braun, die sich mit ihrer Forbacher Beratungs- 

stelle für Saarflüchtlinge zunächst ganz auf 

Probleme der Flüchtlingsbetreuung und die 

publizistische Vernetzung der Saaremigranten 

konzentrierte. 1936 wurde diese Stelle in eine 

Grenzstelle umgewandelt, die unter anderem 

versuchte, den Kontakt mit den an der Saar 

verbliebenen Anhängern zu organisieren und 

Nachrichten aus Hitler-Deutschland für die im 

Exil erscheinenden SPD-Publikationen zu re- 

cherchieren. Aufgrund ihres spezifischen Cha- 

rakters und der Abhängigkeit von der Dul- 

dung durch französische Behörden geriet die 

Grenzstelle schon bald in Verbindung zum 

französischen Geheimdienst und damit emi- 
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grationsintern in Verruf. Mit ihrer ideologi- 

schen Nähe zur Gruppe Neu Beginnen, die 

sich als sozialistische Avantgarde des Wider- 

standes verstand, ihrer Radikalität und ihrem 

Engagement in der Volksfrontfrage setzte die 

emigrierte SPD-Führung ihre 1933 begonnene 

Sonderentwicklung gegenüber dem Prager 

SPD-Vorstand fort. 

Organisatorisch deutlich wurde dies unter 

anderem 1937 in der Bildung der von Braun 

dominierten Landesgruppe der SPD in Frank- 

reich. Im Unterschied zu den an der Saar ge- 

bliebenen Sozialdemokraten und den Kom- 

munisten vertrauten Braun und seine 

Anhänger auf den subjektiven Faktor Mensch 

und sein Streben nach Freiheit und Demokra- 

tie. Darüber hinaus strebten sie zumindest 

zeitweise die Einheitspartei der Arbeiterschaft 

und damit die Überwindung der Fraktionie- 

rungen im linksproletarischen Milieu an. Es 

existierten Verbindungen zur Forbacher Ab- 

schnittsleitung der KPD; darüber hinaus enga- 

gierte man sich in Volks- und Einheitsfrontor- 

ganisationen wie dem Pariser Lutetia-Kreis, 

dem Arbeitsausschuß freigewerkschaftlicher 

Bergarbeiter Deutschlands, dem Koordina- 

tionssausschuß deutscher Gewerkschafter in 

Frankreich und der Metzer Saarvolksfront von 

1937 sowie gegen Kriegsende im Nationalko- 

mitee ‚Freies Deutschland‘ für den Westen. Die 

Mitglieder der emigrierten katholischen Op- 

position blieben bis auf wenige Ausnahmen 

diesen Volksfrontaktivitäten fern. Nur eine 

Handvoll Katholiken finden wir daher im Spa- 

nischen Bürgerkrieg in den Reihen der Inter- 

nationalen Brigaden, in der Resistance und in 

der Bewegung Freies Deutschland. 

Als Folge der im Saarkampf begonnenen 

Radikalisierung der Linken, ihres hohen Emi- 

grationsanteils und des Aufrufs der saarlän- 

dischen SPD-Führung zum bewaffneten Wi- 

derstand gegen Hitler-Deutschland bildeten 

Kommunisten und Sozialisten von der Saar 

die quantitativ bedeutendsten landsmann- 

schaftlichen Gruppen innerhalb der /nter- 

nationalen Brigaden in Spanien sowie inner- 

halb der französischen Resistance. Vermutlich 

zwischen 200 und 220 Saarländer - unter 

ihnen einige Frauen - folgten den Appellen 

ihrer Parteiführungen und des Lutetia-Kreises 

und beteiligten sich zwischen 1936 und 1939 

am Verteidigungskampf der spanischen Repu- 

blik, unter ihnen zu etwa 80 Prozent Kommu- 

nisten. Damit kam etwa jeder 10. deutsche 
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Spanienkämpfer aus dem Land zwischen 

Warndt und St. Wendel. Allerdings war dieser 

Kampf keineswegs so romantisch und hero- 

isch, wie dies linke Heiligenbildchen mitunter 

zeichneten, sondern wurde oft dilettantisch 

geführt und war von Intrigen und Macht- 

kämpfen geprägt. Das Ausmaß an Fahnen- 

flucht, Meuterei und Unge- 

horsam auch unter den 

Kombattanten von der Saar 

war beträchtlich. Dies konter- 

kariert das Bild 

roischen Kampf der /nterna- 

tionalen Brigaden und vom 

friedlichen Miteinander von 

Kommunisten und Sozialde- 

mokraten in den Schützen- 

gräben der iberischen Halb- 

insel. Stattdessen brachen 

zunehmend Konflikte auf, 

und parallel zum Auseinan- 

derbrechen des Pariser Volks- 

frontbündnisses zerfiel auch in Spanien die 

„Einheitsfront von unten“. Desorganisation 

und Chaos innerhalb der internationalen 

Kampfverbände führten unter den saarländi- 

schen Spanienkämpfern zu einer außeror- 

dentlich hohen Opferquote. Fast jeder dritte 

Kommunist und Sozialdemokrat fiel im ver- 

geblichen Kampf um die Republik. 

Ähnlich bedeutsam war die Beteiligung 

von Saarländern an der Resistance. Minde- 

stens 120 Emigranten von der Saar - unter ih- 

nen 70 Kommunisten und 50 Sozialdemokra- 

ten - beteiligten sich zeitweise am Widerstand 

des französischen Volkes gegen die deutsche 

Besetzung. Die Saarländer machten damit 

einen Anteil von mindestens 12 Prozent aller 

deutschen Mitglieder der Resistance aus. Nicht 

so sehr politische Überzeugung als vielmehr 
die Angst vor Razzien der Gestapo und der 

französischen Miliz bildete das Hauptmotiv, 

sich den Verbänden der Resistance anZzu- 

Der zeitweilige 

vom he- 

im linksproleta- 

krieg an ideo- 

und Intrigen. 

schließen. Daneben beteiligten sich Emigran- 

ten von der Saar am Kampf der Resistenza in 

Italien, am Nationalkomitee Freies Deutsch- 

land in der Sowjetunion sowie am Komitee 

Freies Deutschland für den Westen, das von 

Otto Niebergall und Luise Schiffgens präsi- 

diert wurde. Insgesamt fielen von den etwa 

300 nichtjüdischen Opfern des NS-Terrors an 

der Saar mehr als 60 im bewaffneten Wider- 

standskampf im Spanischen Bürgerkrieg und 

innerhalb der französischen Resistance. 
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Versuch saarländi- 

scher Emigranten, 

die Fraktionierung 

rischen Milieu zu 

überwinden, schei- 

terte spätestens im 

Spanischen Bürger- 

logischen Konflik- 

ten, Machtkämpfen
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„Woraus bemerkenswerter Weise nichts hervorgeht“, 

ein internationales Mail-Art-Projekt von Hans Husel, 

ab 1984/85 

Hans Husel vergrößerte den ersten Absatz des ersten 

Kapitels aus Robert Musils „Mann ohne Eigenschaften“ 

(Sonderausgabe, Rowohlt-Verlag, 1974) und segmen- 

tierte ihn in 8 x 7 Postkarten der Größe 10,5 x 14,8 cm. 

Ähnlich seinem Mail-Art-Projekt „Monokultur“ wurden 

die Postkarten anschließend weltweit mit der Bitte um 

Rücksendung verschickt. Dabei sollten die Postkarten 

auf der Vorderseite frankiert werden, so daß man Spä- 

ter, nach der Zusammensetzung der zurückkehrten Kar- 

ten zum ursprünglichen Textauszug, erkennen konnte, 

aus welchem Land die jeweilige Postkarte abgeschickt 

wurde.



Bilanz - Wirkung - Verpflichtung 

Meine resümierende Bilanz der saarländi- 

schen Emigration fällt weniger heroisch als 

nachdenklich aus, denn politisch bedeuteten 

die Erfahrungen des Exils für die meisten Emi- 

granten wie für den nachgeborenen Histori- 

ker eine gewaltige Desillusionierung über den 

Freiheitswillen der Deutschen und insbeson- 

dere über die revolutionären Potenzen der 

deutschen Arbeiterschaft. Machen wir uns 

nichts vor: Von einem freiheitlichen Deutsch- 

land in einem demokratisch verfaßten Europa 

träumte allenfalls eine kleine Schar von jun- 

gen Sozialisten um Max Braun. Dessen im Exil 

gereifte Utopie von einem „europäischen 

Deutschland“, dessen Bürger „stolz darauf 

sein werden, Deutsche und Bürger der Welt 

zu sein“, überforderte die große Mehrheit 

selbst der Emigranten. Nicht minder desillu- 

sionierend waren die Erfahrungen des Zusam- 

mengehens mit den Kommunisten und die 

Wirkungen der ‚Wahrheitsoffensive“ auf die in 

Deutschland verbliebenen Anhänger. Die Aus- 

einandersetzungen in den diversen Volksfron- 

torganisationen zeigten zudem, daß das Ver- 

hältnis der Kommunisten zur Demokratie 

taktisch bestimmt geblieben war; faktisch kon- 

terkarierten ihre Diffamierungs- und Aus- 

schlußpraktiken sowie ihre Rechtfertigungs- 

versuche der Moskauer „Säuberungen“ ihr 

Bekenntnis zur Demokratie. Und auch die 

Aufnahme im Gastland Frankreich entsprach 

nur selten den großen Erwartungen, so daß 

etwa ein Viertel aller aus dem Saarland emi- 

grierten Kommunisten und Sozialdemokraten 

noch vor Kriegsende an die Saar zurückkehr- 

te. Die Internierung der Spanienkämpfer und 

die anderer Saaremigranten sowie die tod- 

bringende Auslieferung von emigrierten Hit- 

lergegnern wie dem Sozialdemokraten Fritz 

Klein durch die Vichy-Behörden zählen sicher- 

lich nicht zu den Glanzpunkten der vielbe- 

schworenen französischen Politik der Brüder- 

lichkeit. 

Das euphorische Wort vom „anderen“ und 

„besseren Deutschland“ oder die in Feier- 

tagsreden von Politikern beschworene Solida- 

rität der Demokratien Europas erscheint mir 

daher zunehmend als bloßes Gerede. Bei 

genauerer Betrachtung erwies sich dieses 

„bessere Deutschland“ oft nur als ein Konglo- 

merat von Neid und Mißgunst, von fatalen 

Geschichte und Gegenwart 

Fehleinschätzungen und großen Illusionen, 

von internen Machtkämpfen und Intrigen, 

von Verrat und Verzweiflung bis hin zum 

Selbstmord. All dies eignet sich daher insge- 

samt wenig zur nachträglichen Heroisierung. 

Meine Bilanz der saarländischen Emigra- 

tion für die Zeit nach 1945 fällt ebenso wider- 

sprüchlich aus. Einerseits haben besonders 

auf sozialdemokratischer Seite Emigration, 

Vertreibung und Exilwiderstand nationalstaat- 

liche Perspektiven bloßgestellt, ältere anti- 

preußische Ressentiments wieder zu Tage 

gefördert und eine Nähe zu Frankreich be- 

gründet, die die saarländische Nachkriegspoli- 

tik entscheidend geprägt haben. Dies war 

gewiß nicht wenig und wirkt bis in die Gegen- 

wart nach. Sieht man einmal von der ehemali- 

gen DDR ab, war die Saaremigration zudem 

die einzige, deren Repräsentanten nach 1945 

die politischen Geschicke eines Landes ver- 

antwortlich mitgestalteten, wobei sich beide 

Gebilde allerdings auch des Mittels der politi- 

schen Säuberung, der Ausweisung und der 

Ausbürgerung ihrer Bürger bedienten. Dies 

entbehrt nicht einer gewissen 

Tragik und spricht nicht gera- 

de für den demokratischen 

Reifungsprozeß dieses „ande- 

ren Deutschlands“. Politisch 

mündete der Desillusionie- 

rungsprozeß des Exils hier 

wie dort in der Vorstellung 

und der Politik einer Erzie- 

hungsdiktatur. Was wäre aus 

Deutschland geworden, wenn 

dieses desillusionierte und 

zerstrittene „andere Deutsch- 

land“ nach 1945 auch in den 

drei Westzonen an die Macht 

gelangt wäre? Die politischen 

Zustände in den Emigrantenstaaten von 

Johannes Hoffmann und von Walter Ulbricht 

geben da reichlich Anlaß zum Nachdenken. 

Gleichwohl bleibt es ein zu würdigendes 

und immer wieder zu betonendes histori- 

sches Verdienst, daß sich gerade ein großer 

Teil der Saaremigration der Barbarei Hitler- 

Deutschlands aktiv widersetzt hat. In Zeiten 

zunehmender Schlußstrich-Mentalität ist es 

notwendig, hieran beharrlich zu erinnen und 

in dieses Erinnern auch all jene einzusch- 

ließen, die diesen Kampf mit dem Leben 

bezahlt haben. Es wäre indes verkürzt, Emigra- 

tion und Exil nur aus der Opferperspektive - 

diktatur. 
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Die Erfahrungen der 

Emigration haben 

die Politik im Nach- 

kriegs-Saarland 

geprägt. Einerseits 

begründeten sie die 

Annäherung an 

Frankreich, anderer- 

seits mündete der 

Desillusionierungs- 

prozeß während des 

Exils in die Vorstel- 

lung und die Politik 

einer Erziehungs-



als Leid und nicht selten auch Tod - und aus 
der desillusionierenden Perspektive zerstörter 
Hoffnungen zu deuten. Sie bedeuteten gewiß 
auch neue Erfahrungen und Lernprozesse in 
den Lebenswelten der Zufluchtsländer, wenn 
auch diese das bis heute vielfach noch nicht 

begriffen haben. Sie beeinflußten dort die 
Wissenschaften, die Künste und die Literatur. 
Sie begünstigten neue Sichtweisen und künst- 
lerische wie literarische Ausdrucksformen. Im 

Westteil Deutschlands wurden von der politi- 

schen Emigration im Exil entwickelte Poli- 

tikmodelle übernommen, die mit dazu beitru- 

gen, daß das ehemalige 7rizonesien den 

Anschluß an die politische Kultur des Westens 

fand. Die Idee eines vereinigten Europa ge- 

hört hierzu ebenso wie die der Verständigung 

mit Frankreich. Und schließlich wurde auch 

die Studentenbewegung der Endsechzigerjah- 
re - die wichtigste Kulturrevolution auf deut- 
schem Boden im vergangenen Jahrhundert - 

nicht unwesentlich durch zurückgekehrte 

Emigranten beeinflußt. All dies war nicht 

wenig. 

Nur, wen interessiert das noch? Ich erinne- 

re mich noch gut daran, als Richard Kirn 1980 

bei seinem ersten öffentlichen Auftritt im Saar- 

land nach vielen Jahren von seinen eigenen 

Parteigenossen beim Betreten des Veranstal- 

tungssaales in Wiebelskirchen lauthals als 

„Vaterlandsverräter“ beschimpft wurde. Und 

ich weiß noch genau, als einige Jahre später 

der Friedrich-Ebert-Stiftung in Saarbrücken 

von Bonn aus verweigert wurde, ihr Haus 

nach Max Braun zu nennen. Bei solchen Pein- 

lichkeiten wurde zumindest noch öffentlich 

über Bedeutung und Stellenwert der Saar- 

emigration gestritten. Mit dem Zusammen- 

bruch der DDR und der Vereinigung Deutsch- 

lands haben sich die Koordinaten in den 

Köpfen verschoben. Mit der Erinnerung an 

Emigration, Verweigerung und Widerstand, 

zumal der kritischen Erinnerung, die sich 

gegenüber der Funktionalisierung durch Poli- 

tiker sträubt, ist im neuen Deutschland kein 

Staat mehr zu machen. 

Die zunehmende Funktionalisierung der 

Geschichte und der rot-grüne Krieg gegen 

Yugoslawien, bei dem bekanntermaßen mit 

historischen Begriffen so viel Schindluder ge- 

trieben wurde, haben mich zutiefst verunsi- 

chert. In einer Zeit, in der die Geschichtswis- 

senschaft immer mehr zum Feuilleton und zur 

Legitimationswissenschaft verkommt, mit der 
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sogar dem Waffengang im Kosovo Absolution 
erteilt wird, und angesichts der zu konstatie- 
renden Tatsache, daß die zivilisatorische und 
humanitäre Bilanz des vergangenen Jahrhun- 
derts gegenüber dem enormen wissenschaftli- 
chen und technischen Fortschritt so überaus 
mager ausfällt, bin ich zutiefst skeptisch ge- 
worden, ob es möglich ist, aus der Geschichte 
zu lernen. 

Dennoch will ich die Frage stellen: Was 
lehrt uns die Geschichte der deutschen, zumal 
der saarländischen Emigration? Warum bleibt 
es sinnvoll, sich mit ihr zu beschäftigen? Hier- 
zu fallen mir allerdings nur einige ganz allge- 
meine Stichworte ein, von „Lehren“ vermag 
ich nicht zu sprechen: Zunächst mahnt uns die 
Erinnerung an die Emigration der eigenen 

Landsleute nach 1933 daran, Formen von Ho- 

mogenisierungs- und Säuberungs-Ideen wie 

sie Ethnozentrismus, Rassismus und Nationa- 

lismus - aber nicht nur sie - darstellen, früh- 
zeitig und entschieden entgegenzutreten und 
nicht erst wie zuletzt im Kosovo, wenn das 

Kind in den Brunnen gefallen ist. Daher be- 

darf es des Ausbaus und nicht etwa des von 

Rot-Grün betriebenen Abbaus von Frühwarn- 

systemen, wie sie etwa Friedensforschungsin- 
stitute darstellen können. Die zentrale Erfah- 

rung von Emigration und Vertreibung ist 

darüber hinaus eine Verpflichtung zu einer 

offenen und vielgestaltigen Welt, in der das 

politisch, ethnisch, religiöse Andere nicht als 

persönliche Bedrohung oder Gefährdung na- 

tionaler Identität, sondern als Herausforde- 
rung, als Chance, als Bereicherung, ja als Le- 

bensqualität erfahren wird. Dies bedeutet 

pädagogisch die frühe Erziehung zur Akzep- 

tanz des Anderen und Fremden; es bedeutet 

kulturell die Verpflichtung zu einer gemäßig- 

ten, konsensfähigen und nachhaltigen Multi- 

kulturalität; und es bedeutet politisch die Öff- 

nung der Grenzen für politisch, ethnisch und 

religiös Verfolgte und eben nicht die Betrach- 

tung des Fremden aus der reduzierten arbeits- 

marktpolitischen Perspektive der Greencard. 

Allerdings wird all dies in einem zusammen- 

wachsenden Europa keine Aufgabe von natio- 

nalstaatlichem Zuschnitt mehr sein können, 

sondern eine europäische Aufgabe. Nach ei- 

nem Jahrhundert des Totalitarismus und der 

Vertreibung wird Europa nur dann eine Exi- 

stenzberechtigung finden, wenn es nicht nur 

im Inneren zusammenwächst, sondern sich 

auch gemeinsam nach außen öffnet. 

Geschichte und Gegenwart



Subversive Grußbotschaften 
Mail-Art Saarland - DDR, 

Schmuggelgut oder Kassiber? 

Von Hermann Gätje 

Die Ausstellung Mail-Art - Saarland - DDR, 

Schmuggelgut oder Kassiber wird vom 3. 

März bis zum 30. April 2001 in der Univer- 

sitätsbibliothek Leipzig zu sehen sein. Im 

abgelaufenen Jahr war sie bereits im Foyer 

der Saarländischen Universitäts- und Landes- 

bibliothek sowie im Maacher Kulturhuef in 

Grevenmacher (Luxemburg) ausgestellt. Zu 

der Ausstellung ist ein 48seitiger Katalog mit 

zahlreichen Abbildungen erschienen; heraus- 

gegeben von Christine Hohnschopp und Rich- 

ard Meier, verlegt bei VOIXeditions; 35, rue 

de la Victoire, F-57950 Montigny. 

Mail-Art, Michael Groschopp, Magdeburg 

® 

Mit der 1962 von Ray Johnson in New York 

gegründeten Correspondence School of Art 

setzte die Etablierung der Mail Art in der 

Kunstszene ein, und es entwickelte sich ein 

globales Netz, lange vor dem Internet. Es 

gründeten sich zahlreiche Schulen und Grup- 

pen, Künstler unterschiedlichster Stilrichtun- 

gen beteiligten sich an Mail-Art-Projekten. Mail 

Art kann jede Kunst auf dem Postweg sein: 

Unikate und Reproduktionen, Freundschafts- 

briefe und gegenseitige Information unter 

Künstlern; sie kann Kunst auf dem Postweg 

nach außen transportieren und sich so etwa 

auch unmittelbar an Zensoren oder Briefträ- 

ger wenden. Mail-Art unterliegt keinerlei for- 

malen Zwängen, und so ist ihr Universum 

auch voller unterschiedlichster Arten, entspre- 

chend vital und in ihrer Grundphilosophie 

ein Ausdruck politischer und künstlerischer 

Freiheit. Die Ausstellung „Mail-Art Saarland - 

DDR, Schmuggelgut oder Kassiber“ beleuch- 

tet nur einen ganz kleinen, dafür aber zeitge- 

schichtlich hierzulande um so bedeutsameren 

Mikrokosmos. 

Basis der Ausstellung sind die Brieffreund- 

schaften und das Archiv des Mailers und 

Sammlers Aloys Ohlmann aus Baltersweiler 

Ed 

ex 
„Ist von mehreren einer vom Kurs abgekommen, 

können dies leicht auch die anderen sein.” 

Heinar Kipphardt „März” 
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bei St. Wendel. Mail-Art kommt in ihrer Spon- 

taneität und Stilvielfalt Aloys Ohlmanns Künst- 
lermentalität entgegen. Zugleich schätzt Ohl- 

mann das gemeinsame, gegenseitig kreativ 

anregende Arbeiten mit Kollegen. Damit ver- 

bunden ist immer auch eine freundschaftliche 

Beziehung. Infolge der politischen Situation 
war es schwierig, solche Kontakte mit den 
Künstlerfreunden in der DDR zu pflegen. Und 

da die Mauer von Jericho nicht mit Posaunen 
zu Fall zu bringen war, bedurfte es subtiler 
Mittel und einer Menge Einfallsreichtum, was 

die Ausstellung eindrucksvoll dokumentiert. 

Tho best 
PROGRAM 
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oben: Mail-Art, Oskar Manigk, Ückeritz 

unten: Mail-Art, Aloys Ohlmann, St. Wendel 

Neben Aloys Ohlmann ist als zweiter Saar- 

länder Gerhard Tänzer vertreten, der, da er die 

DDR 1955 verlassen hatte und später ins Saar- 

land kam, gewissermaßen eine Brücke bildet. 

Alle anderen sind Künstler der ehemaligen 

DDR. Es sind Jürgen Schieferdecker, Robert 

Rehfeldt, Joseph W. Huber, Lutz Wohlrab, 

Oskar Manigk, Walter G. Goes, Rolf Staeck 

und Michael Groschopp. Ausstellung wie Ka- 
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talog sind nach den jeweiligen Künstlern ge- 
gliedert. Der Katalog ist auch unabhängig von 
der Ausstellung lesenswert, und mit 16 DM für 
solch eine künstlerisch gestaltete Publikation 
überdies sehr günstig. Er bringt neben einer 
kurzen Einführung in das Thema der Ausstel- 
lung tabellarische Lebensläufe der einzelnen 

Künstler sowie Wiedergaben ausgewählter Ex- 

ponate und prägnante Textzeugnisse. 

Die in der Ausstellung gezeigten Objekte 

dokumentieren die Genrefreiheit und -vielfalt 
der Mail-Art. Die Künstler bedienen sich zahl- 
reicher Stilformen und variieren diese. So fin- 

den sich etwa Aquarelle von Walter G. Goes, 
Konkrete Poesie von Gerhard Tänzer, Karika- 
turen von Oskar Manigk, Textgrafiken von 

Robert Rehfeldt, fingierte Stempel und Brief- 

marken von Aloys Ohlmann oder graphische 

Umsetzungen von (literarischen) Zitaten bei 

Michael Groschopp. Lutz Wohlrab kombiniert 

in seiner Ata-Mail-Art (Postsendungen mit Ata 

Scheuerpulver) Kunst mit Gebrauchsgegen- 

ständen. Es wird deutlich, daß die Collage 

eine bevorzugte Form der Mail-Art darstellt, 

sie versinnbildlicht die der Gattung eigene 

Synthese von Stilelementen. Die Ausstellung 

zeigt Bearbeitungen alter 

(Tizian, Giorgione, Edouard 
Manet von Joseph W. 

Huber) und neuer (Andy 

Warhol von Jürgen Schiefer- 

decker) Meister oder Fo- 

tomontagen von Rolf Sta- 

eck. Auch bei den anderen 

Künstlern finden sich Colla- 

gen in zahlreichen Varian- 

ten. 

Es gelingt der Ausstel- 

lung, obwohl sie nur eine 

kleine Auswahl präsentieren 

kann, zwei Aspekte evident 

zu Zum einen 

gibt sie ein anschauliches Bild vom Phantasie- 

reichtum, den die Mail-Art entwickelt. Zum 

andern gewinnt man durch sie einen Ein- 

druck von der Situation der Künstler wie von 

den Lebensumständen in der ehemaligen 

DDR überhaupt. Die Ausstellung zeigt in 

Ergänzung zu den Kunst-Objekten auch Do- 

kumente wie Stasiberichte oder Protokolle 
von Polizeiverhören. Zugleich wird deutlich, 

wie Mail-Art als Artikulationsmittel genutzt 
werden kann, wenn die politische und künst- 
lerische Freiheit beschränkt ist. 

vermitteln: 
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)Filmskiz en zu Frederic Back _ 
r-Preisträger aus Saarbrücken 

Von Georg Bı se 

Der Mann, der 

1. Filmeinstellung / Zeichnung: Karge Landschaft unter dem 
Wind. Abgelegen. Verlassen. Gemieden von Mensch und Tier. Stein- 
brocken. Weit verstreut. Über dem Nebel liegt der Himmel. Blau, wie wir 
ihn kennen. Über der Provence. In den Bergen am Rande der sonnigen 
Ebene herrscht das Grau der tiefen Wolken. Die Monotonie des Windes 
wird unterbrochen - Steine rollen. Ein Mann steigt den Berg hinauf, 

kommt dem einsamen Wanderer, der Jean Giono heißt, Schriftsteller ist, 

entgegen. 

2. Jean Giono: Ich durchquerte das Land in seiner größten Er- 
streckung und nach einer dreitägigen Wanderung befand ich mich in 
unbeschreiblich trostloser Umgebung. Überall herrschte die gleiche Trok- 
kenheit, überall verholzte Gräser. Da erschien mir in der Ferne eine klei- 
ne, schwarze, aufrecht stehende Gestalt; ich hielt sie zunächst für einen 
Baumstamm und ging auf gut Glück darauf zu. Es war ein Schäfer. 

3. Die Begegnung zwischen dem Wanderer und dem Schäfer, der in 
einer Steinwüste der Haute Provence einen Wald pflanzt, ist die Schlüs- 
selszene eines Films. Gemalt, denn wir sehen einen Zeichentrickfilm. 

Der einsame Wanderer, der Schäfer, die Tiere und das menschenfeindli- 

che Land erscheinen in braunen flimmenden Strichen und Schraffuren 

auf der Leinwand. Unendlich und unwirklich. Ein flatterndes Märchen 

im heulenden Wind. 

Giono nannte seine Erzählung Der Mann, der die Bäume pflanzte einen 

Bericht, und Frederic Back, der Zeichner, Maler und Trickfilmer machte 

daraus einen Zeichentrickfilm. Bekam einen Oscar. Den Zweiten. Das 

war 1988. 
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4. Frederic Back: Meine Zeichnungen sollen den Menschen die 
Augen öffnen für das wirkliche Leben. 

5. Das „wirkliche“ Leben des Frederic Back begann am 11. April 1924 in 
St. Arnual, einem Stadtteil von Saarbrücken, den die Leute „Daarle“ nen- 
nen. Ein Dorf in der Stadt mit nettem Marktplatz und freundlichen Gas- 
sen. Ein kleines idyllisches Ensemble unter dem Turm der berühmten 
Stiftskirche aus dem 14. Jahrhundert. Die Kettenstrasse, wo Backs Ge- 
burtshaus steht, zweigt vom Marktplatz ab. 

6. Frederic Back: Meine Großeltern wohnten in diesem alten Haus in 
St. Arnual, Es gehört uns noch immer. Eine kleine Straße, die mir damals 
viel größer vorkam als heute. Ich hatte eine Menge Kusinen und Kusins, 
die in meinem Alter waren. Kamen sie zu Besuch, war das lustig, denn 
abends schliefen wir alle im selben Zimmer. Es gab da viele Betten über 
den Raum verteilt. Manchmal schliefen dort bis zu einem Dutzend Kin- 
der. Es war wunderbar. 

7. Frederic Back macht Zeichentrickfilme. Ein Filmgenre, in dem Zeich- 
nungen, farbig oder schwarz/weiß, in einer genau berechneten Reihen- 
folge von einer fest installierten Kamera aufgenommen werden. Im so- 
genannten Einzelbildverfahren, Filmbild für Filmbild, entsteht die 
Illusion von Bewegung. Für einen Film benötigt man Tausende von 
Zeichnungen. 

8. Frederic Back: Der Zeichentrickfilm ist eine der offensten Kunstfor- 
men, die es gibt. Man kann eigentlich jedes Thema behandeln. Es hängt 
vom einzelnen ab, wie sein Talent, seine Interessen geartet sind. Spontan 
Jällt den meisten Leuten bei dem Begriff Zeichentrickfilm immer Komik, 
Humor, etwas zum Lachen ein. Doch der Zeichentrickfilm kann unge- 
heuer dramatisch, poetisch oder sehr ästhetisch sein. 

9. Kanada. Weite Seen unter glasklarem Licht. Wälder bis zum Hori- 
zont. Landschaften, die Fernweh hervorrufen, denken wir. Sagen wir. 
Wir, das bin ich und mein Team vom Saarländischen Rundfunk. Unter- 
wegs zwischen Montreal und dem Roten Fluß. Riviere Rouge, nicht Red 
River. Am Ufer, Backs Wochenend- und Sommerhaus. „Petite Alsace“ 
nennt er es. Frederic Back ist überzeugter Franko-Kanadier. Wie seine 
Frau. Ghylaine. Als wir ankommen, stehen beide vor dem kleinen Haus 
mit dem riesigen Grundstück, das Jean Giono gewidmet ist. Erste Auf- 
nahmen für einen Fernsehfilm. 

Musik Radioprogramm. Clest la langue qui court dans les rues de ma 
ville ... Das Lied von Michel Rivard. 

10. Frederic Back kam 1948 nach Kanada. Dem Land Jack Londons galt 
immer seine Sehnsucht. Arbeitete als freischaffender Maler und Grafiker. 
Anfang der sechziger Jahre entdeckte er den Trickfilm. Begann Zeich- 
nungen zu machen. Das berühmte National Film Board wurde sein Auf- 
traggeber. Erste Filme entstanden. Später nahm Radio Canada ihn unter 
Vertrag. Crack war der Durchbruch. Ein Filmmärchen aus Kanada, aus 
Quebec. Bunt. Ideenreich. Nach einem Aufsatz seiner Tochter. Ausge- 
zeichnet mit einem Oscar und rund dreißig internationalen Preisen. 
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Crack gehört zu den erfolgreichsten Zeichentrickfilmen der Welt. Ghylai- 

ne Back hat ein Buch daraus gemacht. 

11. Ghylaine Back: Die Geschichte spielt in unseren Wäldern: Ein 
Holzfäller will heiraten. Natürlich braucht er ein Hochzeitsgeschenk für 
seine Braut. Er geht in den Wald, fällt einen Baum und zimmert daraus 
einen Schaukelstuhl. „Crack!“ ist das Geräusch, das der fallende Baum 
macht. Ein trauriges Geräusch. Doch Crack ist auch eine lustige Ge- 
schichte. Von einem Schaukelstuhl. Ein Film für's Herz. 

12. Backs Filme sind in Deutschland nahezu unbekannt. So wie er sel- 
ber. Lediglich die Giono-Verfilmung erreichte über die Dritten Fernseh- 
programme einen breiteren Zuschauerkreis. In seiner Geburtsstadt steht 
der zweifache Oscarpreisträger im Schatten von Max Ophüls, der auch 
aus Saarbrücken stammt. Frederic Back, ein scheuer Mann mit dem 

Traum von einer Wirklichkeit, die keine Bedrohung kennt. Bunt und 

schön. Unwirklich. Wie Kinder träumen. 

13. Filmeinstellung / Zeichnung: Nacht. Blau. Mond und Sterne 
über einer kalten Weite. Schnee über der Landschaft. Auf den kahlen 
Bäumen. Dem Haus mit den erleuchteten Fenstern. Die Hochzeitsgesell- 
schaft verläßt das Haus. Das Fest ist aus. Rot kommen Träume den blau- 
en Nachthimmel entlang. Ein Kanu mit Indianern. Federn im Schopf. Ein 
Hauch von Chagall. 

Musik liegt unter der Szene. 

14. Frederic und Ghylaine Back leben im Sinne ihrer Überzeugungen. 
Ernähren sich auf vegetarischer Grundlage. Sind Mitglied von Green- 

peace und anderen Umweltorganisationen. Wie der Schäfer in Gionos 
Erzählung haben sie Bäume gepflanzt. An die zehntausend, auf ihrem 
Land hinter dem Haus, das sich kilometerweit erstreckt. 
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15. Schnittfolge mit Orginalton Back: /ch habe mein Leben un- 
ter Menschen verbracht, die mir schon früh die Möglichkeiten geboten 
haben, meine Ideale umzusetzen. 
Spaziergang über Jean-Giono-Land. Zum Horizont. Es ist Juli und sehr 
heiß. Milliarden von Stechmücken. 
Bei uns zu Hause gab es immer Gärten. Onkel, Tanten - alle besaßen 
Gärten. Sie waren irgendwie Bauern - zumindest Halbbauern. Es hat 
mir immer viel Spaß gemacht, die Erde zu bearbeiten, Tiere zu halten 
und zu pflegen. 

= 

Wir gehen langsam. Hohes Gras. Wenn wir stehen bleiben - Stille. Back 
betrachtet sein Land. Seine Bäume. Man spürt den Stolz des Menschen, 
der die Erde liebt. Sich eng mit ihr verbunden fühlt. Wie Giono erhebt er 
sie zum Mythos. 
Ich finde, die Bauern sind die wichtigsten Mitglieder einer Gesellschaft. 
Sie sind es, die Leben schaffen. Sie ermöglichen den Fortschritt, sie er- 
nähren alle anderen. 
Wir bleiben stehen. Wieder ist sie da - die Stille unter flimmerndem 
Licht, das Bäume, Gräser, das Land schraffiert. Ich: Liegt hier der Ur- 
sprung Ihrer Technik ? Hier, im Julinachmittagslicht? 
Ich habe verschiedene Techniken ausprobiert. Die üblichen Folienzeich- 
nungen fand ich langweilig. Immer die gleichen Striche. Immer der selbe 
Ausdruck. Dann verfiel ich auf ein Material, eine Art Pergament, das ich 
schon vor 20 oder 30 Jahren benutzt hatte. Eigentlich verwenden es nur 
Ingenieure oder Architekten. 

‚Am Horizont angelangt - Blick zurück. „La petite Alsace“ ist nicht zu 
sehen. Von Ghylaine nichts zu hören. Eine Holztafel erinnert an Jean 
Giono und den Mythos Erde. 

Zur Umsetzung dieses Mythos erwies sich Backs Zeichentechnik als 
ideal. Statt wie Disney und andere die runde, auf dem „O“ basierende 
Form mit harten Konturen, ausgefüllt mit satten Farben, zu verwenden, 

griff Back zur Schraffur als gestaltendes Bildelement. 
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Dieses pergamentartige Papier faszinierte mich. Es gab mir einen halb- 
durchlässigen Untergrund, auf dem man problemlos mit Stiften zeich- 
nen konnte. Ich war begeistert von den Effekten, die man erzielen konn- 
te. Bei jedem weiteren Film, versuchte ich das Ganze noch weiter zu 
treiben. Die Technik zu perfektionieren. 
Wir filmen - Schwenk und Fahrt auf Bäume - nein - im Sucher kein 
Flimmern über dem Land - nochmal und langsamer - wieder kein Flim- 
mern - die Ranfahrt stört - Schwenk mit Teleobjektiv - 135 mm - sachte 
von rechts nach links - im Sucher flimmert die Luft - raffinierte Strich- 

verläufe - die bunt hin und her gehen - sich überlagern und hin und 
wieder konturlos mit dem Hintergrund verschwimmen - Schnitt - wie 
in den gemalten Filmen des Frederic Back - Schnitt und Rückweg. 

16. Frederic Back: /n der Malerei, bei Rembrandt zum Beispiel, wird 
das Auge durch das Licht in den Bildern angezogen. Bei der Animation 
ist es die Bewegung. Auf einem Bild gibt es viele Dinge, die man nicht 
unbedingt sehen mujfs. Mit meiner Technik kann man Konturen oder 
Linien verschwimmen lassen. Man kann nur das zeigen, was von einem 
Menschen oder Tier wichtig ist. Alles andere verschwimmt, ist aber doch 
zu sehen. So kann man alles unnütze Beiwerk im Hintergrund ver- 
schwinden oder herauskommen lassen. In meinem letzten Film über den 
St.-Lorenz-Strom hätte ich gerne diese Technik ausgefeilt. Leider war der 
Zeitdruck zu groß und ich konnte nicht so arbeiten wie ich wollte. Wenn 
man für's Fernsehen arbeitet, wo mit viel Tempo produziert wird, muß 
man sich anpassen. 

17. Frederic Back, der erdverbundene Mensch, lebt in Montreal, inmit- 
ten einer Großstadt von amerikanischen Dimensionen. Hier hat er 

gelernt für seine Träume zu kämpfen. Er engagiert sich gegen die Luft- 
verschmutzung, unter der er täglich leidet. Das Gift im großen Fluß, dem 
St-Lorenz-Strom, den die Indianer „Magdogork“ nannten. Mächtiger 
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Strom — Fleuve aux grandes eaux heißt Backs letzter Film. Die Tragödie 
des St.-Lorenz-Stroms. 

18. Frederic Back: Bei dem Film über den St-Lorenz-Strom bestand 
die Schwierigkeit vor allem darin, eine Wirklichkeit darszustellen, die es 
nicht mehr gibt. Die den Leuten nicht mehr bekannt ist. Ich mußte einen 
Dokumentarfilm zeichnen. 

19. Filmeinstellung / Zeichnung: Am Anfang schläft der große 
Fluß. Das Eis. Die Welt an seinen Rändern. Nichts stört den Frieden der 
Landschaft am Anfang der Zeit, als die Tiere ohne die Bedrohung durch 
den Mensch leben konnten. Ein Paradies nicht für die Ewigkeit geschaf- 
fen, denn am Ende ist der große Fluß in Lebensgefahr. Eingemauert. 
Begradigt. Vergiftet. Die technische Zivilisation hat gesiegt. Manager rei- 
ben sich die Hände. Aktien steigen und die Menschen haben wiedermal 
ein Stück Natur verloren. Die Zerstörung der Welt geht weiter. 

20. Ende Der Schäfer hat seine Arbeit beendet. In wenigen Jahrzehn- 
ten wuchsen Wälder auf den kahlen Höhenzügen der Provence, und in 
die verlassenen Dörfer kehrte das Leben zurück. Der Schaukelstuhl 
konnte der Müllkippe entkommen, auf die ihn das Leben verschlagen 
hatte.Und will man Frederic Back folgen, dann hat auch der St.-Lorenz- 

Strom eine Chance, denn noch lebt er und kein Leben ohne Hoffnung. 
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Stalker 
Von Thomas Altpeter 

Das Saarbrücker kino achteinhalb — dem- 

nächst wohl letztes hiesiges Refugium einer 

nicht allein an der Aktualität orientierten 

Programmgestaltung —- startete im Oktober 

1999 eine Filmreihe unter dem Titel Meine 

persönliche Filmgeschichte. In loser Folge 

stellen mehr oder weniger prominente, mehr 

oder weniger mit der regionalen Film- und 

Medienwelt verbandelte Menschen ihren 

(oder: einen) Lieblingsfilm vor, der anschlies- 

send und an ein bis zwei weiteren Abenden 

im achteinhalb gezeigt wird. 

Das ungeplante Ergebnis dieses von der Nei- 

gung bestimmten Programms versammelte 

bislang weder Unbekanntes noch Exotisches, 

sondern vornehmlich Klassiker und Werke 

knapp vor diesem Status aus gut 50 Jahren 

Filmgeschichte. Dabei kann vor allem der 

Genre-Mix, der sich so ergibt, für die Idee ein- 

nehmen: Von der Screwball-Komödie (Hawks’ 

Leoparden küßt man nicht) bis zum düsteren 

Seelendrama (Bergmanns Wilde Erdbeeren), 

vom Outlaw-Western (Fords Der schwarze 

Falke) bis zum Science-Fiction Remake als 

Splattermovie (Carpenters Das Ding aus einer 

anderen Welt) ist so ziemlich alles vertreten. 

Stalker (UdSSR 1978/79) von Andrej Tarkovskij 

(1932-1986) mag dabei noch am wenigsten 

auf ein Genre zu beziehen sein; auch in die- 

ser Auswahl steht der Film wie ein glänzen- 

der, dunkler Monolith. Thomas Altpeter hat 

den Versuch unternommen, Licht darauf zu 

werfen. Wir dokumentieren seinen Vortrag 

in leicht überarbeiteter Fassung. Weitere Bei- 

träge mögen folgen. 

Anfang der 70er Jahre veröffentlichte das rus- 

sische Autorenduo Boris und Arkadi Strugatz- 

ki seine Erzählung Picknick am Wegesrand. 

Geschildert wird der Besuch von Außerirdi- 

schen an sechs verschiedenen Stellen auf der 

Erde. Niemand hat sie bei ihrer Landung gese- 

hen. Aber sie hinterließen Spuren. Dort, wo 
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sie weilten, sind Zonen entstanden, in denen 

die Welt aus den Fugen geraten ist. Fremdarti- 

ge Gegenstände liegen verstreut umher. Un- 

sichtbare Kräfte sind dort wirksam, für die es 

keine physikalische Erklärung gibt. Auch die 

Menschen, die mit den Zonen in Berührung 

kommen, sind gezeichnet. Die geflohenen Be- 

wohner des Städtchens Harmont, dessen Zen- 

trum in eine „Zone“ verwandelt wurde, wer- 

den selbst in der Emigration von sonderbaren 

Unglücksfällen betroffen. 90 Prozent von ih- 

nen sterben in kürzester Zeit, ohne daß aller- 

dings ein kausaler Zusammenhang mit ihrer 

Zonenberührung herzustellen ist, außer der 

hohen statistischen Todesrate. Sie werden Op- 

fer von Verkehrsunfällen, Gewaltverbrechen, 

von Ereignissen, die scheinbar nichts mitein- 

ander zu tun haben. An den Rändern der 

Zonen brechen ungekannte Krankheiten aus. 

Kinder kommen verkrüppelt zur Welt, Tote, 

die früher dort begraben wurden, stehen wie- 

der auf und vegetieren als wandelnde Leichen 

pflanzenhaft dumpf vor sich hin. 

Doch die Zonen verbreiten nicht nur Grau- 

en. Gegensätzliche Interessen ranken um sie, 

vor allem um die rätselhaften Gegenstände, 

die sie beherbergen. Wissenschaftler, die et- 

was über die unirdische Zivilisation erfahren 

möchten, konkurrieren mit den Militärs, die 

dort nach zerstörerischem Potential fahnden 

und die Zonenränder mit Truppen bewachen. 

Eine eigene Form der Konsumindustrie inter- 

essiert sich für die Vermarktung dieser sonder- 

baren Objekte, die überall Sammler finden, 

zumal einigen eine glücksbringende Wirkung 

zugeschrieben wird. 

In diesem Geflecht der Interessen ist ein 

neuer, abenteuerlicher Beruf entstanden: der 

„Schatzsucher“. Die Schatzsucher täuschen mit 

immer neuen Finten die Wachmannschaften 

und dringen unter Lebensgefahr in die Zonen 

vor, klauben, was sie finden können, zusam- 

men und lassen sich ihre Ausbeute teuer be- 

zahlen. Manchmal nehmen sie auch Abenteu- 

ertouristen dorthin mit. 

Vom Motiv des Schatzsuchers aus ihrer Er- 

zählung handelt das Drehbuch der Strugatz- 

kis, das Andrej Tarkovskij in seine eigentümli- 

che Bildsprache übersetzt hat. Allerdings ist 

die Figur des Schatzsuchers im Film ganz auf 

seine Lotsenfunktion konzentriert. Er nennt 

sich nicht mehr „Schatzsucher“, sondern „Stal- 

ker“, was im Englischen etwa ein pirschender 

Jäger bedeutet. 
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Es ist ein seltsamer Zufall (?) - ich setze ein 

Fragezeichen - daß genau dort, wo der Film 

Stalker Ende der 70er Jahre gedreht wurde, 

nämlich in der Ukraine, bei dem Kernkraft- 

werk Tschernobyl - das Kraftwerk ist am An- 

fang und gegen Ende des Filmes zu sehen - 

daß also genau dort sieben (!) Jahre später tat- 

sächlich eine verbotene Zone entstand. Ich 

setze ein Fragezeichen, weil das Phänomen 

sich wie ein gespenstischer mephistophe- 

lischer Witz in die Gedankenwelt der Tarkovs- 

kijschen Filme einfügt. Alles ist bei ihm auf 

magische Weise mit allem verwandt. Worte 

und Handlungen können Flüche heraufbe- 

schwören, die vielleicht aus der Kunst in die 

Wirklichkeit herübergreifen. 

Andererseits wäre es banal, wenn man die 

„Zone“ Tarkovskijs und der Strugatzkijs als 

„verseuchtes Gebiet“ verstehen würde. 

In der literarischen Vorlage des Films wird 

ihre Existenz damit begründet, daß die Außer- 

irdischen auf ihrer Reise durch das Welltall auf 

der Erde rasteten, wobei sie - ähnlich einer 

menschlichen Gesellschaft beim Sonntagsaus- 

flug im Wald - einfach ihren Abfall zurück- 

ließen. Ähnlich wie die Tiere des Waldes um 

den Sinn der menschlichen Hinterlassenschaft 

rätseln, sich möglicherweise sogar daran ver- 

letzen oder aber sie zum Bau ihrer Nester ver- 

wenden, stehen die Menschen vor den unbe- 

greiflichen Picknickresten der Fremden. Im 

Gegensatz zu der Erzählung ist der Film wenig 

an einer Erklärung der Zone interessiert. Dar- 

über wird nur am Rande gesprochen. Er wid- 

met sich ihren Phänomenen. 

Tarkovskijs Filme handeln immer von dem, 

was unerklärlich ist, von dem Geheimnis, das 

hinter den Dingen schweigt. Die Zone ist bei 

ihm wie ein Gleichnis auf dieses Geheimnis 

selbst. Sie ist das völlig andere. Sie lockt. Sie 

verspricht Wunscherfüllung. Aber sie droht 

auch mit unbekannten Gefahren. Die Am- 

bivalenz von Verführung und Gefährlichkeit 

macht ihre fast erotische Anziehungskraft aus. 

Sie hat etwas von einer Droge. Und der Stalker 

ist ein Süchtiger. 

Bei Tarkovskij wird die Zone zu einem 

Symbol der Symbole, vergleichbar der Blauen 

Blume, die Novalis’ Heinrich von Ofterdingen 

sucht, oder dem Schloß, in das Kafkas Land- 

vermesser vergeblich vordringen will. Sie ist 

wie das Gold der Alchimisten. Sie ist das Elixir. 

Das Elixir kann Wunder vollbringen. Eines 

der zentralen Themen Tarkovskijs ist das mär- 
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chenhafte Phänomen der Wunscherfüllung. 

Aber anders als der törichte Tagelöhner im 

Märchen vergeuden seine Protagonisten die 

Gnade der Fee nicht an eine Bratwurst. Ihnen 

geht es um alles. Um die Rettung der Welt. 

Die Rettung der Welt wird nie durch ratio- 

nales Handeln erreicht. Nur ein Wunder kann 

sie bewirken. Nur Magie macht große Wün- 

sche wahr. Im Märchen helfen die Feen. Es 

gehört zum Wesen der Magie, daß ihr Vollzug 

in keinem logischen Verhältnis zu dem ge- 

wünschten Ergebnis steht. Wer versteht die 

dunklen Worte der Zaubersprüche? Der ma- 

gische Zusammenhang von Ursache und Wir- 

kung ist immer von einem Geheimnis um- 

geben, Ursache und Wirkung sind durch 

unsichtbare Fäden miteinander verknüpft, die 

dem Uneingeweihten absurd erscheinen. 

Wunder werden durch Rituale in die Welt 

gerufen. In Tarkovskijs Film Nostalghia (1982/ 

83) besteht das Ritual darin, daß man ein 

Schwimmbassin mit einer brennenden Kerze 

durchqueren muß. Im Opfer (1985) muß ein 

Märtyrer allen materiellen Wohlstand, seine 

Familie, seinen Verstand aufgeben, damit die 

Welt gerettet wird. 

Die Strugatzkis haben in ihrer Erzählung 

eine goldene Kugel ersonnen, die irgendwo 

in der Zone versteckt liegen soll. Aber ihre Exi- 

stenz ist vielleicht - wie könnte es anders sein? 

- nur ein Gerücht, oder besser ein Märchen. 

Was wäre ein Schatzsucher ohne den Glauben 

an Märchen? Darum ist der Fund der Kugel 

jenseits der alltäglichen Objektschmuggelei 

das große Ziel jedes Schatzsuchers. Denn die 

Goldene Kugel, heißt es, erfüllt ihrem Besitzer 

jeden Wunsch. 

Im Stalker werden die Wünsche an einem 

diffusen Ort in der Zone erfüllt, in einem selt- 

samen Zimmer im Zentrum eines Labyrinths. 

Und um die Gefahren auf dem Weg dorthin 

zu meistern, sind rituelle Handlungen nötig, 

um die nur der Stalker, so scheint es zunächst, 

einem Priester gleich, weiß. Unterwegs stellt 

sich jedoch heraus, daß die rituelle Geste al- 

leine sinnlos ist. Liegt auf ihrem Vollstrecker 

kein Segen, ist sie allenfalls so etwas wie eine 

Meditationstechnik, wie ein Gebet, dem der 

Glaube fehlt. Es kommt darauf an, wer zau- 

bert. Im Stalker ist dieser Segen ein Fluch. Nur 

dem Unglücklichen werden die Wünsche er- 

füllt. Für Skeptiker, wie die beiden Intellektuel- 

len, die den Stalker begleiten, wird die Zone 

allenfalls zum ungemütlichen Irrgarten. Ihr 
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Zauber bleibt ihnen verschlossen. Im Märchen 

helfen die Feen. Zur Wunscherfüllung haben 

die Menschen die Kunst erfunden. 

Mit seinem magisch-religiösen Verständnis 

rührt Tarkovskij an den Ursprung jeder künst- 

lerischen Betätigung. Das Hervorbringen ei- 

nes Werks, in jedem Medium, sei es Musik, 

Literatur, Malerei oder eben der Film, ist im- 

mer ein Ritual. Und seine Reflexion, seine Ze- 

lebrierung, wenn man so will, auch. Beim 

Anschauen des Films wird eine magische 

Handlung vollzogen, bei der es um nichts Ge- 

ringeres geht als um die eigene Erlösung und 

also um die Rettung der Welt. 

Der Gang in die Zone kann als ein Gleich- 

nis auf die Auseinandersetzung mit Kunst an- 

gesehen werden. Jener eröffnet wie sie den 

Zugang zu einer anderen, parallelen Welt. 

Tarkovskij schafft aus dem Wissen, daß Er- 

kenntnis nur durch Vergleich gewonnen wer- 

den kann, daß unser Wissen um Wahrheit in 

all ihrer Vielgestalt und Widersprüchlichkeit 

nur im Verhältnis zu der subjektiven Wahrheit 

des Einzelnen erfahrbar wird. Er weiß, daß 

der Versuch der Objektivierbarkeit das Kunst- 

werk entzaubert. Die europäische Erzähltra- 

dition der Neuzeit stellt überwiegend den 

Menschen als rationales Wesen in ihren Mittel- 

punkt. Bis auf begrenzte Stilepochen, wie die 

Romantik oder der Expressionismus, interes- 

siert sie sich wenig für die mythische Wahrheit 

in Märchen und Traum. Sie stattet ihre Hand- 

lungsträger mit einem scheinbar logischen, 

glaubhaft nachvollziehbaren Verhalten aus. 

Die Abweichung vom Mittelmaß führt zum 

erzählenswerten Ereignis. Als wäre eine Ge- 

schichte ein Abbild der Wirklichkeit. Als wäre 

alles so wie es scheint. Dieses Erzählen klärt 

auf, deutet mit dem Finger, gibt ein Beispiel 

und also wohlfeile Antworten. Letzten Endes 

bestätigt es Vorurteile. Der Film, so wie er sich 

in seiner hundertjährigen Geschichte ent- 

wickelt hat, steht ganz in dieser literarischen 

Tradition. Welche ästhetischen Chancen böte 

das Medium? Und doch sieht man im Kino 

meistens nichts anderes als abgefilmtes Thea- 

ter mit vielen Statisten, schnell wechselnden 

Schauplätzen und mehr oder weniger origi- 

nellen Kameraeinstellungen. Die experimen- 

tellen Möglichkeiten des Films werden allen- 

falls als Stilmittel der Bildenden Kunst benutzt. 

Aber lassen wir die cineastischen Fragen. 

Es geht ja um mehr. Wer die Nacht und die 

Träume aus seinem Denken verbannt, läuft 
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munter auf einem gefrorenen See und will 

nichts von der Tiefe wissen. Manchmal knackt 

es und dann ...? Die aus dem Denken ver- 

drängten Dämonen tauchen plötzlich in der 

Realität des modernen Lebens auf. Wer mit ra- 

tionalen Mitteln zu zaubern versucht, gelangt 

früher oder später nach Tschernobyl. 

Tarkovskijs Werk ist uns so merkwürdig, 

weil es vollkommen aus dieser rationalen 

Erzähltradition herausfällt. Er erzählt nicht alle- 

gorisch, sondern symbolisch, was an die Spiri- 

tualität des Mittelalters oder sogar an das 

magische Denken des Altertums erinnert. Es 

ist, als habe er das Kino neu erfunden. Seine 

Filme erzählen keine logisch konstruierten 

Geschichten, sondern sie folgen ganz eigen- 

tümlichen Gesetzmäßigkeiten, die mehr an ei- 

nen musikalischen Verlauf als an eine schlüssi- 

ge Dramaturgie der Handlung denken lassen. 

Das Geschehen entwickelt sich aus Bildern 

und Assoziationen. Es ist den Träumen sehr 

ähnlich. Die Zeit, die Kontinuität von Ursache 

und Wirkung ist darin aufgehoben. Man kann 

die Handlung von Stalker ebensowenig nach- 

erzählen, wie man eine Melodie mit Worten 

beschreiben oder die Farbe Rot erklären kann. 

Ähnlich Kafka oder Beckett entwickelte 

Tarkovskij auch eine völlig unverwechselbare 

Mythologie, eine originäre motivische Syntax 

der Bilder. Die Natur, die Gegenstände sind in 

seinen in jeder Hinsicht verwunschenen Fil- 

men etwas anderes als sie äußerlich scheinen, 

sind auf eine wunderbare Weise beseelt. Das 

Wasser, durch das man waten muß beispiels- 

weise, die Vögel und ihr Gesang, das plötzli- 

che Aufkommen des Windes, der Regen in 

den Zimmern, die Farbigkeit der Dinge usw. 

sind nicht nur Wasser, sind nicht nur Vögel, 

sind nicht nur Regen und Wind, sind nicht nur 

Farbigkeit, sondern spielen eine vieldeutige, 

rätselhafte Rolle über sich selber hinaus. Die 

Menschen stehen im Unbekannten wie stau- 

nende und furchtsame Kinder vor dem Leben. 

Keine gemeinschaftliche Erfahrung kann sie 

verbünden. Jeder ist für sich allein. Und wenn 

sie miteinander sprechen, reden sie nebenein- 

ander her, als hätten sie keine gemeinsame 

Sprache. Ihre Dialoge bestehen aus Fragen an 

und Vermutungen über eine Welt, die aus 

einer riesigen, unkalkulierbaren Fremdheit 

besteht. Nichts ist in ihr vorhersehbar, der Un- 

tergang, das Ende der Welt kann jederzeit her- 

einbrechen, aber auch alle Wünsche sind frei. 
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Der Senf zum Festival 
Das Ophüls-Festival im Tagebuch 

Von Sven Rech 

Die nachfolgenden Tagebuchblätter wurden 
während des Max-Ophüls-Festival 2001 auf 
SR3 Saarlandwelle ausgestrahlt. 

1. Blatt 

ir schreiben das Jahr, in dem das Max- 

Ophüls-Festival für Tubensenf Reklame 
macht. Oder der Tubensenf fürs Festival, wie 
man will. Extrascharf steht drauf und „Amor“. 
Aha, dachten sich die Presseagenturen, heuer 

wird es schwül um die blauen Herzen. Und 

meldeten erotische Signale vom deutschen 

Filmnachwuchs. 

Und weil es, wie ein weiser Mann einmal 

bemerkte, viel schwerer ist, den Senf wieder 

in die Tube hineinzudrücken als hinaus, rief 

noch am selben Tag ein Redakteur aus dem 

hohen Norden an und bestellte eine packen- 

de Reportage über den wilden Sex beim ver- 

ruchten Ophüls-Fest. 

Ach, wenn der wüßte... 

Das Festival ist so erotisch wie ein Familien- 

treffen zu Opas Geburtstag. Man sitzt brav im 

Rollkragenpullover beisammen und freut sich, 

daß mal wieder ein Jahr vorbei ist, ohne daß 

etwas passiert ist. Das heißt: fast nichts. Opa 

Ophüls’ Schwester, Friedel Heilbrunner, ist im 

letzten Jahr verstorben. Sie wird fehlen bei die- 

ser und bei künftigen Familienfeiern. Ein paar, 

die es noch nicht wußten, machten betroffen 

„Ach!“ - und alle, die sie kannten, waren einen 

Moment lang richtig traurig. 

Aber sonst war alles wie immer: der Onkel 

Hajo hat die Tischrede gehalten, die er immer 

hält, und hat dem Onkel Peter, den er schon 

aus Prinzip nicht leiden kann, dabei eins aus- 

gewischt - wie immer ging es dabei um das 

Familiensilber -, und der Onkel Peter hat ge- 

antwortet und dem Hajo eins ausgewischt 

und ansonsten genau das gesagt, was er im 

letzten Jahr auch schon gesagt hat und was 

vor ihm immer der Onkel Oskar gesagt hat, 

und dann hat die Tante Christel auch noch 

was gesagt, was niemand gehört hat, weil wie 

in jedem Jahr die Tonanlage ausgefallen ist. 
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Dabei ist mir eine Idee gekommen: Wir 
könnten die Reden von Onkel Hajo, Onkel 
Peter und Tante Christel doch eigentlich mal 
filmen - mit Ton! - und dann in den nächsten 
Jahren immer als Kurzfilm abspielen. Die 
Festival-Eröffnung aus der Tube - extrascharf, 
versteht sich. Wegen der Presse. 

2. Blatt 

etzt weiß ich, wie es einem Psychiater nach 
12 Stunden Arbeit gehen muß: Ich war heu- 

te 12 Stunden im Kino. 12 Stunden Krisen und 
Katastrophen, 12 Stunden Leben, in der Kurz- 
oder Langfassung, je nach Kasse. 

Zwischen zwei und sagen wir zehn Minu- 
ten haben die Patienten aus der Künstlerso- 
zialkasse, eine bis anderthalb Stunden diejeni- 
gen, die sich bei einer öffentlich-rechtlichen 
Ersatzkasse rückversichern konnten, und 
Überlänge können sich nur diejenigen leisten, 
die einen reichen Onkel in Amerika haben. So 
welche trifft man beim Max Ophüils-Festival 
nur selten. Das meiste ist /ow budget - die 
Lebensgeschichten, die man vor der Lein- 

wand um die Ohren kriegt, sind darum aber 

nicht weniger intensiv. Im Gegenteil. 

Heute morgen zum Beispiel: Ein kleines 

Mädchen liegt im Krankenhaus, hat einen 

Tumor und Gudrun Landgrebe als Ärztin - da 

zerfließt man ja förmlich vor Mitleid. Und ehe 

man sich gefaßt hat, ist die Kleine auch schon 

wieder raus - lebend, übrigens! - und eine 

Frau, ein Mann, ein Baby und ein toter Liebha- 

ber sind zu sehen, es wird geschrieen, getobt, 

geprügelt und erstochen und der Nächste bit- 

te. Ein paar Minuten black out, Gott sei Dank, 

da können wir uns etwas erholen. Schwarz- 

film ist außerdem billiger in der Produktion, 

als wenn man Schauspieler bezahlen müßte. 

Obwohl ... die Schauspieler, die dann zu sehen 

sind ... Der Schwarzfilm hat von der Hiroshi- 

ma-Bombe gehandelt, der belichtete Film von 

der Zeit danach, und es müssen tausend Kra- 

niche aus Papier gebastelt werden, damit die 

Sache gut ausgeht - vermutlich eine Zwangs- 

neurose. Ein ganz normales Kindheitstrauma 
hat der kleine Jan-Yussuf, weil ihm die Be- 

schneidung angedroht wurde. Er wird, gott- 

lob, wie ein ganz normales Kind damit fertig: 

nämlich - spielend. 
Am Nachmittag kommen die Patienten von 

den Ersatzkassen, und man kann ihre Leidens- 
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geschichten kaum noch auseinanderhalten. 

Da sagt einer was von der Einsamkeit der Kro- 

kodile und fordert dann aber, die Würde des 

Schweins sei unantastbar. Und am Ende steht 

der Regisseur vor der Leinwand und verkün- 

det, die Schweine, die im Film ihr Leben las- 

sen mußten, seien - keine Sorge - alle einge- 

dost und sehr schmackhaft. Nennt man das 

schizophren? Und die Geschichte von dem 

Clown, der mit einem Bankräuber verwech- 

selt wird - kennen wir die nicht? Doch: vor 

zwei Jahren haben wir sie schon mal gehört - 

in der Kurzfassung. Jetzt hat der Patient - 

offenbar unheilbar krank - die Kasse gewech- 

selt und hat somit Anspruch auf 90 Minuten 

Aufmerksamkeit. Und ehrlich gesagt: wie 

dann der Tschernobyl-verseuchte Russe mit 

seiner Luftmatratze nach England! schippern 

will - das hab ich dann nicht mehr verstan- 

den. 

Aber eins ist mir jetzt klar: Psychiater und 

Festivalbesucher werden viel zu schlecht be- 

zahlt. 

3. Blatt 

WW“ den Senf betrifft, da will ich gleich 

nochmal drauf kommen. 

Als junger deutscher Filmemacher hat 

man’‘s sicher nicht leicht. Dreht man beispiels- 

weise eine Komödie, in der - sagen wir - ein 

verkrachter Clown mit einem Bankräuber ver- 

wechselt wird, dann sitzen in der ersten Reihe 

die Kritiker und gähnen: „Kennen wir schon - 

hammse nix Neues?“ Dreht man aber einen 

ernsthaften Film über den Stillen Sturm im 

Kopf einer zwar jungen, aber depressiven 

Frau, dann stöhnen sie: „Oh, Gott - ein kleines 

Fernsehspiel!“ Und wackelt der Filmemacher 

heftig mit der Videokamera, rufen die Kritiker: 

„Wie unprofessionell und so oberflächlich!“ 

So ein Film ist Planet Alex. Gedreht mit der 

selben Kamera, die Onkel Herbert letzte Wo- 

che so günstig bei Elektro Müller gekriegt hat. 

Mit Zeitlupe und Anti-Verwackel-Automatik. 

Also unprofessionell. Kann ja jeder. Und so 

oberflächlich! Das sagt der Regisseur sogar 

Wetten. Fiebern. Gewinnen. 

Mehr Reserven auf der Bank 

ODDSET 
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selber: Mit so einer Kamera kriegt man keine 

Tiefe in die Bilder, nur Oberfläche. Nichts da 

mit Einstellungen, die einem den Atem rau- 

ben, weil vorne eine junge Frau in weißen 

Stiefeln steht und hinten in einer dunklen 

Ecke Marlon Brando lauert und dazwischen 

eine leere Wohnung darauf wartet, mit Wut 

und Liebe bis zum Platzen angefüllt zu wer- 

den - der letzte Tango in Paris ist längst zu 

Ende. 

Nein, hier gibt es solche Zwischenräume 

nicht, und der Satz, daß der Film die Wahrheit 

sei, 24 mal in der Sekunde, hat auch längst aus- 

gedient. Hier wird in Frames und Pixel gerech- 

net, und ob dabei mit irgendeiner Form von 

Wahrheit zu rechnen ist, das kann jetzt noch 

niemand wissen. 

In Planet Alex entsteht rund um den Ale- 

xanderplatz in Berlin ein Netz aus Geschich- 

ten, es kreuzen sich die Wege einer Handvoll 

oberflächlich skizzierter Gestalten, es mischen 

sich ihre Stimmen mit der Stimme einer Ge- 

sandten aus einer anderen Welt, die ein biß- 

chen durchgeknallt erscheint und sehr von 

oben auf das Knäuel Menschheit schaut, das 

sich da unten ineinander verstrickt. Und die 

Kamera ist mittendrin in diesem Gewirr und 

folgt mal dem, mal jenem Faden, und zwar in 

rasender Geschwindigkeit und mit ausge- 

schalteter Anti-Wackel-Automatik. Ist das ein 

guter Film? 

Ich weiß es nicht. Ich weiß aber, daß in Ber- 

lin, Alexanderplatz schon einmal ein solches 

Netz gesponnen wurde, von Alfred Döblin, 

und der hat sich das Netzspinnen bei Ulysses 

von James Joyce abgeguckt. Und ein Kritiker 

von damals hat nicht gesagt: oberflächlich, 

unprofessionell, sondern: „Liebigs Fleischex- 

trakt. Man kann es nicht essen, aber es werden 

noch viele Suppen davon gekocht werden.“ 

Womit wir wieder beim Senf wären. 

4. Blatt 

s ist immer wieder erstaunlich, wie sich 

E eine Stadt verändert, wenn ein Kino-Festi- 

val in ihr stattfindet. Natürlich steht noch alles 

da, wo es immer steht: die Kirche am Markt- 

platz, die Nutten an der Bordsteinkante und 

mein Auto im Parkverbot. Aber irgendwie ist 

alles anders - so, als käme man aus dem 

Urlaub: Ein paar Wochen war man weg, hat 

das Meer oder die Berge gesehen oder sogar 
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beides und ist zwischen Wolkenkratzern um- 

hergelaufen oder über eine grüne saftige 

Wiese. Und kommt nun zurück und erkennt 

die Gerüche wieder und die Geräusche aus 

dem Nachbarhaus und alles kommt einem viel 

kleiner vor und auf seltsam vertraute Weise 
fremd. 

So ist es jedes Mal, wenn man aus dem 

Kino kommt: Anderthalb Stunden lang war 

man Zaungast in einem fremden Leben, in 

fremden Städten, bei fremden Menschen - 

und in den anderthalb Stunden hat man das 

Gefühl, sie schon ewig zu kennen. Man lacht 

mit ihnen, man weint mit ihnen und dabei 

kennt man sich doch kaum. 

Bei einem Filmfestival ist es noch schlim- 

mer. Da ist es ja nicht bloß ein Film, es sind 

gleich Dutzende - man ist sozusagen ständig 

auf Urlaub, und alle paar Stunden woanders. 

Die eigene Stadt ist nur noch der Flughafen, 

WO man von einem Terminal ins nächste hetzt 

- vom Filmhaus ins UT und wieder zurück, 

vorbei an der Kirche, den Nutten und dem 

falsch geparkten Wagen. 

Unterwegs begegnen einem Menschen, de- 

ren Gesichter eindeutig nicht in diese Stadt 

gehören. Die Menschen einer Stadt ähneln 

sich ja auf merkwürdige Weise - es gibt Saar- 

brücker Gesichter, Stuttgarter Gesichter, Berli- 

ner Gesichter. Die Gesichter, die einem jetzt 

an der Kirche oder an der Bordsteinkante be- 

gegnen, sind allerdings keine Stadtgesichter. 

Sie gehören nicht in die frische Luft, in einen 

nächtlichen Regen oder einen klaren kalten 

Winternachmittag. Sie gehören in eine Welt 

ohne Temperatur. Es sind Gestalten, die man 

eigentlich nur zweidimensional kennt. Oder 

besser: überdimensional. Gesichter, so groß 

wie unser Wohnzimmer zu Hause, mit Stim- 

men in Dolby-Surround. 

Filmschauspieler in echt sind enttäuschend 

klein und ihre Stimmen so dünn wie die aller 

anderen. Und doch geht von ihnen eine Wir- 

kung aus, die ihre gesamte Umgebung verän- 

dert: Die Kirche nimmt Haltung an mit der 

ganzen Würde ihrer Jahrhunderte, die Nutten 

sehen nach Großstadt aus und mein Auto - 

oh. Mein Auto hat einen Strafzettel. Willkom- 

men zu Hause. 

5. Blatt 

ch, nun ist es wieder vorbei, das Max- 

Ophüls-Festival, und zur Abschlußfeier 
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ist die ganze Familie nochmal zusammenge- 

kommen: die Tante Christel, die wie immer 

am Ende des Festivals vor Rührung keine 

Stimme mehr hat, der Onkel Hajo, der dem 

Onkel Peter bei der Eröffnung eins ans 

Schienbein gegeben hat, und der Onkel Peter 

natürlich auch. Der blaue Fleck am Schienbein 

tut wohl noch ganz schön weh. Jedenfalls war 

der Peter mit seinem Toast diesmal vor dem 

Hajo dran, und da hat er ihm aber eine 

gewischt: Er solle im nächsten Jahr nicht so 

knickig sein wie in diesem Jahr, rief er, und 

dann setzte er noch eins drauf und holte groß- 

spurig das Scheckbuch heraus und versprach, 

für die Beleuchtung der blauen Herzen in 

Zukunft die Batterien zu kaufen. Donnerwet- 

Freizeit 

Camping, Caravan und Pferd 
Messe für Tourismus, Sport, Hobby, 

InterMoto 
Messe für Motorräder und Roller 

ter, der Onkel Peter! Jetzt muß der Hajo ja die 

120.000 Mark wieder lockermachen, wie steht 

er denn sonst da. 

Ja, das war das Jahr, in dem das Max- 

Ophüls-Festival Reklame für Tubensenf mach- 

te. Oder der Tubensenf fürs Festival. Extra- 

scharf stand auf dem Plakat und „Amor“. Hat 

es gehalten, was es versprochen hat? Die Lie- 

be, amore für die Italiener unter uns, war eine 

eher triste Angelegenheit in den Filmen: viel 

Beziehungsstreß und dumpfe Einsamkeit. Wir 

sind schließlich im deutschsprachigen Nach- 

wuchsfilm. Und extrascharf? Bei soviel Vi- 

deogegrissel auf der großen Leinwand? Na, 

trotzdem danke an die Vorführer. Und auf 

Wiedersehen bis zum nächsten Jahr. 

02.-11.02. 15.02.-17.02. 

03.03.-04.03. 09.03.-10.03. 

AUTO Automobil 
° 

Geländewagen und Zubehör 
Messe für Automobile, Autotuning, Car-Hifi, 

Internationale Saarmesse 
Internationale Mehrbranchenmesse 

10.03.-18,03, 16.03-24.03. 

— 31.03.-08.04. 13.04.-21.04. 

VDH 
Internationale Rassehunde-Zuchtschau 

19.05.-20.05. 

Welt der Familie 
Europäische Verbrauchermesse 

Deutsch-Französi 
Studienmesse und Stellenb 

Oktober 

Amtec 
Internationale Ausstellung für 
Computertechnik und Hobbyelel 
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1961 

1981-87 

1986 

1987 

1991 

1994 

2000 

1987 

1988 

1990 

1991 

1993 

1994 

1995 

1997 

1998 

1999 

2000 

Bettina van Haaren 
Zeichnungen 

geboren in Krefeld 

Studium der Bildenden Kunst an der 

Universität Mainz bei Prof. Dieter Brembs und 

Bernd Schwering 

Graphik-Förderpreis, Ludwigshafen 

Förderpreis der Stadt Saarbrücken 

Albert-Weißgerber-Preis der Stadt St. Ingbert 

Druckgraphik-Kunstpreis der SüdwestLB, 

Stuttgart 

Stadtdrucker-Preis der Stadt Mainz 

Professur für Zeichnung und Druckgraphik 

an der Universität Dortmund 

Einzelausstellungen 

Galerie Weinand-Bessoth, Saarbrücken 

(auch 1990) 

Galerie im Zwinger, St. Wendel 

Galerie Palais Walderdorff, Trier 

Venus, Galerie Egbert Baque, Berlin (Katalog) 

Galerie Dagmar Rehberg, Mainz 

Pumpenhaus, St. Ingbert (Katalog) 

Galerie Baque, Berlin 

Holzschnitte, Kunstverein Eisenturm, Mainz 

(Katalog) 

Entschuppungen, Museum, St. Wendel 

(Katalog) 

Holzschnitte, Gutenberg-Museum, Mainz 

Galerie Carsten Neumärker, Köln 

Geburtsversuche, Galerie Kulas, Saarlouis 

Galerie Dagmar Rehberg, Mainz 

Holzschnitte 1993-1996, Stiftung Demokratie 

Saarland, Saarbrücken (Katalog) 

Gewebeproben, Stadtgalerie, Saarbrücken 

(Katalog) 

Galerie Walther, Düsseldorf 

Faltanleitungen, Galerie achtPQ, Bonn 

Linie halten, Kunstverein Speyer (zusammen 

mit Volker Lehnert) 

Kunstverein Krefeld (zusammen mit Volker 

Lehnert) 

Galerie Dagmar Rehberg, Mainz 

Galerie Prestel, Frankfurt/M. 

Belegungen, Galerie Zlotos, Karlsruhe 

Galerie am Pfleghof, Tübingen 

Kunstverein Radolfzell
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Der Mann in der Pfanne 
Die 16. St. Ingberter Woche der Kleinkunst 

Von Reinhard Wilhelm 

[ne wieder geschieht es dem Menschen, 

daß natürliche, externe Ereignisse die konti- 

nuierliche Dimension Zeit in eine Folge von 

Intervallen zerlegen, sie diskretisieren, wie der 

Informatiker sagt. Wenn ein Wanderersmann 

etwa auf einer Bank am Wegesrain sitzt, so ist 

es das Herabfallen von Kuhfladen, welches 

die verstreichende Zeit zerlegt; „Platsch“, Ende 

eines Intervalls, Beginn eines neuen. Wenn 

man dagegen während der St. Ingberter Klein- 

kunstwoche in der St. Ingobertushalle sitzt, so 

markieren die von Wettbewerbern in die sehr 

gut gefüllte Halle herabtropfenden Pointen 

solche Beginn- und Endpunkte. Nicht bei 

jedem Wettbewerber allerdings kommen sie 

häufiger als die Kuhfladen bei den Kühen. Die 

Pointenintervalle sind ihrerseits eingebettet in 

ein gröberes Zeitschema. Jeden Abend drei 

mal eine Stunde, 45 Minuten pro Bewerber- 

auftritt plus Pause. Das sind lange Abende, 

besonders wenn Bewerber nachdrücklich be- 

legen, wie lange 45 Minuten sein können. Hat 

man das Glück, daß der letzte Bewerber ent- 

täuscht, so kann man entfliehen, hat man ei- 

nen sicheren Tip, daß der erste enttäuschen 

wird, kann man später kommen. Aber wenn 

der mittlere - der im Sandwich, wie die Dame 

vom Kulturamt es nennt, - ein Reinfall ist, was 

macht man dann? Kommt man aus St. Ingbert, 

kann man schnell mal nach Hause gehen, den 

Kindern ‚Gute Nacht‘ sagen, die Freundin 

oder den Freund unter dem Schutz eines si- 

cheren Alibis aufsuchen - war in der Falle, äh, 

in der Pfanne - oder mit dem Nachbarn ein 

Bier trinken und erholt zum letzten Beitrag 

des Abends zurückkehren. Als Angereister 

bleiben einem diese Möglichkeiten verschlos- 

sen. 

Trends hart am Mann 

Verkraftet man zwölf Finalisten, die aus 111 

Bewerbern ausgesucht wurden, so sollte man 

Trends im deutschen bzw. deutschsprachigen 

Kabarett ausmachen können. Es wird nach 

wie vor gesungen, allein und wenig witzig 

(Coco Camelle) oder im a-capella Team, ge- 

konnt und lustig (ZaLeLu). Es wird geblödelt, 

manchmal trostlos (Nils Kaiser), manchmal 

pfiffig (Full House). Populär ist auch das Be- 

steigen der kabarettistischen Metaebene. Zwei 

Herren (Faberhaft und Guth) spielen ihre 

Gruppendynamik beim Kabarettmachen aus 

oder - beim Fußballspielen würde man es 

eine Standardsituation nennen - der Kabaret- 

tist kommt nicht und der Manager/Kartenab- 

reißer/Garderobier läßt sich über ihn und sein 

Leben aus (Martin Maier-Bode). Man panto- 

mimt im Sack (Bernd Weckerle), außerhalb 

des Sacks kann’s ja fast jeder. Und es drehte 

sich ziemlich viel um den Mann und seine Be- 

ziehungen, die zu sich selbst, zu seinem wich- 

tigsten Körperteil und die zum (fehlenden) 

weiblichen Gegenüber (Klaus Birk und die 

Gesangstruppe Anette Kruhl, Mai Horlemann 

und Natascha Petz). 

Es ist unausweichlich, daß sich beim häufigen 

Kabarettbesucher eine massive Beziehungski- 

stenkabarett-Allergie herausbildet. Er möchte 

den Kleinkünstlern zurufen: „Bitte, bitte! Kei- 

ne Beziehungskisten, keine soften Männer 

beim Versuch in der Männergruppe gemein- 

sam zu menstruieren. Macht doch mal was 

Ungewöhnliches, zum Beispiel politisches Ka- 

barett. Es gibt doch so herrliche Vorlagen in 

der deutschen Politik.“ 

Die Gebrüder Podewitz belegten, daß es 

auch noch Originalität im Gewerbe gibt. Ob 

es um Kleinkunst als militärische Veranstal- 

tung, um die Definition des Frühlings über 

das massenweise Auftreten alleinerziehender 

Mütter, das Seniorenradio Methusalem, den 

Lyrikreparaturdienst oder die massive Belei- 

digung von Teetrinkern und Nichtrauchern 

ging, alles originell, herrlich politisch inkor- 

rekt und dazu glänzend gespielt. Für den Kriti- 

ker einzige eindeutige Kandidaten für die 

Pfanne. Zu frech für St. Ingbert? Auch ohne 

Pfanne werden sie ihren Weg machen. 

And the winners were: Rolf Miller aus dem 

Odenwald und das Comedy-Duo Full House. 

Letzteres, eine ungleichgewichtige, aber reiz- 
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volle Comedy-Kombination aus bodenstemp- 

liger Schweizerin und amerikanischem Spring- 

teufel und Hans-Dampf-in-allen-Gassen (Piano, 

Piano rittlings, Piano bäuchlings, Jonglage und 

Grimassieren) verursachte Begeisterungsstür- 

me. Die Kombination aus Anarchismus und 

Lehrerweiterbildung funktioniert. Rolf Miller 

ist einer aus der Legion der Dumpfbackenka- 

barettisten. 45 Minuten unvollendete Sätze A la 

Prost 
auf 
unsere hulturgerlen 

„Symposium der Sechs — Perspective 1”, 

Postkartenkunst: Kunstschuppe 

(Ines, Hans Claude, Jörg, Kunstmichel & Co) 

Rüdiger Hoffman und Abspulen von Spießer- 

vorurteilen a la Heinz Becker ist selbst bei 

ordentlichem Timing so unterhaltsam wie ein 

Abend Originalton in der Bahnhofskneipe. 

Miller braucht schon ein abgrundtief freundli- 

ches, dazu anspruchsloses Publikum wie das 

St. Ingberter und offensichtlich auch eine sol- 

che Jury. 

Resumee der diesjährigen Kleinkunstwo- 

che: Große Breite in der Form, Totalausfall 

politisches Kabarett und eine krasse Jury-Feh- 

lentscheidung. 
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Politisches Kabarett: Fehlanzeige 

Ist der St. Ingberter Wettbewerb repräsentativ? 

Sieht es allgemein besser aus mit dem politi- 

schen Kabarett? Oder geben die Zeitläufte, der 

Havanna- und Armani-Kanzler und seine Poli- 

tik nichts her? Rufen wir uns das Kabarett 

unter Helmut Kohl in Erinnerung. Zu Anfang 

seiner Amtszeit war er ein wahrer Segen für 

die Kabarettisten, unförmig im körperlichen 

und im Satzbau. Eine Fundgrube seine Äuße- 

rungen. Aber nach einiger Zeit hatte er uns 

und die Lästermäuler fast alle zur Ruhe ge- 

bracht. Regelrecht eingeschläfert hat er die 

Menschen in diesem unserem Lande. Die Un- 

verbesserlichen wie Mathias Richling, die kei- 

nen Auftritt ohne einen Kohlwitz verstreichen 

ließen, man hat sie mitleidig belächelt. Das 

Kabarett wandte sich dem Allgemeinmenschli- 

chen zu, Frau gegen Mann, Mann gegen Frau 

und Mann gegen Mann, Mann ohne Frau, Frau 

ohne Mann, Mann und Frau, Mann als Frau, 

die Frau im Mann und der Mann in der Frau, 

das aber immer seltener - es gab schon einige 

Kombinationen, die man abarbeiten konnte. 

Die Regierungsübernahme von Rot-Grün 

hätte ein Wecksignal für die Kabarettisten sein 

können. Die mehrheitlich links angesiedelten 

Kabarettisten sympathisierten eventuell mit 

den Grünen und Oskar Lafontaine, aber doch 

nicht mit Gerhard Schröder. Sein Lebens- und 

sein Politikstil, die nur mühselig verkleidete 

Orientierungslosigkeit, die vorgezeigten Re- 

gierungskünste, das alles soll kein Stoff für das 

politische Kabarett sein? Ich habe drei Antwor- 

ten parat. Die eine ist, daß die Schlafpille, die 

Helmut Kohl uns allen verpaßt hat, noch im- 

mer nachwirkt - man kennt das ja, die nachts 

eingenomme Schlafpille macht einen mor- 

gens noch ganz benommen -, die andere ist, 

daß Gerhard Schröder die Einschläferung der 

kritischen Bevölkerung noch schneller be- 

werkstelligt hat, also in diesem Punkte den 

besseren Kohl gibt. Die dritte ist, daß im Zeit- 

alter der Beziehungskiste in Containerform 

dem politischen Kabarettisten das Publikum 

abhanden gekommen ist. Dann ginge es ihm 

wie dem Luchs im berühmten Hase-Luchs- 

Zyklus. Seine Population hat keine Nahrung 

mehr und stellt ihre Vermehrung deshalb ein. 

Kleinkunst



Kommunikationsstörungen 
Zur Uraufführung des Balletts „Der Tod 

und das Mädchen II“ (Bernd Roger Bienert, 

Elfriede Jelinek und Olga Neuwirth) 

Von Stefan Fricke 

n das magentafarbene Kommunikations- 

kolorit der öffentlichen Telefonhörer, das 

die Deutsche Telekom vor einigen Jahren neu 

installierte, hat sich längst jeder gewöhnt, auch 

wenn bisher niemand weiß, weshalb gerade 

der zwischen pink und purpur changierende 

Farbton uns den Alltag verständlicher machen 

soll. Die Antwort auf die offene Frage lieferte 

nun das jüngst dreifach uraufgeführte Ballett 

des Saarländischen Staatstheaters: Ende Sep- 

tember bei der EXPO Hannover, dann im 

Karlsruher Zentrum für Kunst- und Medien- 

technologie und schließlich am 6. Oktober im 

heimischen Saarbrücken. Der Tod und das 

Mädchen II - Libretto: Elfriede Jelinek, Musik: 

Olga Neuwirth, Choreographie: Bernd R. Bie- 

nert - ist selbst und in seinem kreativen Um- 

feld ein Produkt von Kommunikationstörun- 

gen. 

Im inhaltlich lobens- und archivierens- 

werten Programmheft (Dramaturgie: Alexan- 

„Der Tod und das Mädchen II”, Photo: Bettina Stöß 

der Jansen), das wegen des EXPO-Auftritts 

schon weit im Vorfeld fertig war, bekundete 

die Leitungscrew noch Einigkeit. Doch dann 

zog Flora Neuwirth, jüngere Schwester der 

Komponistin und verantwortlich für Büh- 

nenbild und Kostüme, ihren Namen wegen 

künstlerischer Differenzen zurück, konzedier- 

te aber die Teilverwendung ihrer monochro- 

men Magenta-Ausstattung. Der Eklat, das Miß- 

verständnis trat zu Tage. Kolportage reihte 

sich an Kolportage, gepaart mit Kommunika- 

tionstörungen: Die Komponistin sei, ohne die 

Inszenierung gesehen zu haben, nicht mit die- 

ser einverstanden, auch stünde die Schriftstel- 

lerin unter Neuwirths Knute usw. Belege aus 

erster Hand gibts hierfür nicht. Die Tatsachen: 

die Neuwirths und Elfriede Jelinek waren aus 

welchen Gründen auch immer bei der hanno- 

veranischen Premiere nicht anwesend, und 

außerhalb des Saarlands erzielte das Tanz- 

stück höchstens laue Feuilleton-Kritiken. 

Dabei schneidet die Choreographie von 

Bernd Roger Bienert, seit 1999 Ballettleiter des 

Saarländischen Staatstheaters, am schlechte- 

sten ab - in dieser Einseitigkeit zu unrecht. 

Nicht nur die improvisiert wirkenden Be- 

wegungsabläufe im gut einstündigen Opus, 

mit durchaus guten Protagonisten hübsch 

anzusehen, erhellten den variierten Dornrö- 

schenstoff, den Jelinek gediegen schwierig, 

intendiert „trashig“ umnotiert hatte, ebenso- 
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wenig wie die Musik Neuwirths. (Dabei blie- 
ben die drei Schichten Tanz, Musik, Sprache 

weitestgehend für sich, ergänzten sich noten- 

gedrungen und gewollt allein durch die Insze- 

„Der Tod und das Mädchen II“, Photo: Bettina Stöß 

nierung, ohne einander ein Mehr zu geben.) 

Auch die Musik ermöglichte keinen besseren 

nonverbalen Zugang zum Text, den Neuwirth 

mit größtem Respekt behandelt hat. Sie ließ 

ihn weitestgehend unbearbeitet als Hauptsa- 

che ihre Komposition bestimmen (schön ein- 

gesprochen von Hanna Schygulla, Anne Ben- 

nent und Gottfried Hüngsberg), wodurch ein 
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Sprechstück entstand mit zuweilen schrill 

gesampelten Klanguntermalungen von Strei- 

chern und Flöte, als Mehrspurband digital 

ZKM. Die 

recht schlichte musikalische Anverwandlung 

zusammengesetzt im Karlsruher 

ist weit hinter ihren 1997 produzierten Todes- 

raten (Text: Elfriede Jelinek) anzusiedeln. 

Die Choreographie erzählte den symboli- 

schen Erotikplot, der vielleicht gar nicht so ste- 

ril sein wollte, wie er wirkte, so, als bräuchte er 

die Komposition nicht und auch nicht das 

Libretto. „Die Texte von Elfriede Jelinek sind 
schon sehr musikalisch, bedürfen also eigent- 

lich nicht einmal der Musik, und wenn noch 

die Bewegung hinzukommt, dann ist das na- 

türlich eine absolute Redundanz“, sagt Olga 

Neuwirth in Interview zutreffend 

(siehe Programmheft, S. 48). Der Hauptman- 

einem 

gel des Tanzstücks Der Tod und das Mädchen 

/T liegt darin, daß jede artistische Schicht gut 

ohne die anderen existieren kann. Der be- 

absichtigte sur plus der ineinandergreifenden 

Darstellungsebenen wurde somit unnötig ver- 

fehlt. Das hätte der Leitungsriege beim intensi- 

ven Gebrauch der magentafarbenen Telekom- 

Offerte nicht passieren müssen. Schade für’s 

Team hinter dem Team. 

1 Olga Neuwirth, Todesraten. Hörstück nach zwei Monolo- 

gen von Elfriede Jelinek. Produktion des Bayerischen Rund- 

funks 1997. CD col legno, München 1999. 

Johannes S. Sistermanns und seine 

Klangskulptur „basalte”, Photo: Carmen Baier 
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Musikalischer Ritterschlag 
„rendez-vous musique nouvelle“ 

zum fünften Mal in Forbach 

Von Stefan Fricke 

D aß die neue Musik der letzten Jahrzehnte 

den Raum als kompositorisches Konstitu- 

ens für sich entdeckt hat, ist ein alter Hut, und 

er ist weitaus älter, als die aktuelle Musikge- 

schichtsschreibung uns Glauben machen will. 

Der Aufführungsraum spielte immer schon 

eine wichtige Rolle, auch wenn es nicht ex- 

pressis verbis in der Partitur steht, wo und wie 

die Instrumente zu positionieren seien. Erin- 

nert sei an den Orgelbauer Silbermann, der 

durchs Raumhören den geeigneten Platz für 

die Pfeifenstellage ermittelt hat. Der „Musik- 

Ort“ - Kirchen, Konzertsäle, Amphitheater - 

ist stets nach akustischen Aspekten wenn 

nicht sowieso gebaut, so doch immerhin von 

den Akteuren ausgelotet worden, mit Ausnah- 

men: und einer solchen kann man im franzö- 

sischen Forbach begegnen. Das dortige Cen- 

tre d’animation culturel — auch CAC genannt 

- besitzt einen sehr bemerkenswerten Auf- 

führungssaal: er hält einem die Musik vom 

Leibe. Was hier zu hören ist, bleibt stets in der 

Ferne. Das hat durchaus einen Reiz, die Musik 

läßt sich gleich einem Kinofilm aus Distanz 

heraus anschauen. Das entspricht zwar keines- 

wegs der Absicht der Komponisten und Aus- 

führenden, aber einen anderen Konzertsaal 

dieses Volumens gibt es in der kleinen franzö- 

sischen Industriestadt nicht. 

Seit fünf Jahren ist hier das Festival rendez- 

Vous musique nowvelle ansässig, und die groß 

besetzten Konzerte müssen eben in diesem 

Raum stattfinden. Gestellt hat sich diesem Saal 
bisher keiner derjenigen Komponisten, die 
Auftragswerke des Festivals einlösten. Und 
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diejenigen Werke, die als mehr oder minder 

bekanntes Repertoire ins Programm aufge- 

nommen werden, haben in diesem Raum nur 

eine approximative Möglichkeit, die einge- 

schriebenen Intentionen zu entfalten. Kommt 

dann wie in diesem Jahr ein nur mäßig moti- 

viertes Rundfunk-Sinfonieorchester Saarbriik- 

ken (Dirigent: Bradley Lubman) hinzu, wird 

Johannes S. Sistermanns (Mitte), Photo: Carmen Baier 

alles zur ortlosen Klangtapete, zur unbeab- 

sichtigten „Musique d’ameublement“. Zu be- 

streiten hatte das Orchester des SAARLÄNDI- 

SCHEN RUNDFUNKS beim Eröffnungskonzert im 

benachbarten Forbach ein Programm mit Stra- 

winskys Petruschka, mit Carlos Roque Alsinas 

2. Sinfonie (1991/92), die ihre neo-neoklassizi- 

stische Anbindung nicht verleugnet, und mit 

der Uraufführung von Claude Lefebvres apar- 

tem Doppelhornkonzert cor(ps) dä cor(ps), das 

andernorts eine neue Chance verdient hätte. 

Daß vom Festivalleiter Lefebvre selbst ein 

Stück gespielt wurde, geschah im Auftrag der 

Saarbrücker Gäste, zugleich war es ein Ge- 

schenk und eine Würdigung der Nachbarn an 

25 Jahre Neue Musik in Lothringen, um die 
sich Lefebvre wie kein zweiter verdient ge- 
macht hat. 1972 rief er zusammen mit seiner 
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Mitstreiterin Inge Borg in Metz die berühmten 

rencontres ins Leben und verlegte dann nach 

kurzer Pause Mitte der 90er das Festival nach 

Forbach - in Metz war es plötzlich zu unsin- 

nigen administrativen Widerständen gekom- 

men. In der kulturellen Provinz konnte die 

unermüdliche Arbeit um die musikalische Ge- 

genwart fortgesetzt werden: fruchtbringend. 

Jedes Jahr besucht eine erstaunliche Zahl von 

Schülern die „seance jeune public“, in der die 

anwesenden Komponisten über ihre Arbeit 

sprechen. Und dieses Mal konnte auch das 

Konzertpublikum größer kaum sein: Forbach 

und die Saar-Lor-Lux-Region wollten Pierre 

Boulez sehen und seine Werke hören. Sein 

Konzert war eine nachträgliche Hommage zu 

seinem Anfang des Jahres begangenen 75. Ge- 

burtstag und sein Besuch eine Hommage an 

fünf Jahre rendez-vous musique nouvelle. Für 

Forbach ist Boulez’ erster Auftritt von unge- 

heurer Bedeutung, die Provinz erhielt sozusa- 

gen den musikalischen Ritterschlag. Das im- 

posante Boulez-Konzert mit derive 2 und I, 

anthemes 2 sowie sur incises unter Leitung 

des Komponisten, der Geigerin Jeanne-Marie 

Conquer, dem Ensemble Intercontemporain 

und IRCAM-Technikern, war zweifellos auch 

der diesjährige Forbacher Höhepunkt. Doch 

den CAC-Raum auch die 

Klangexperten nicht in den Griff; etliche 

Aspekte der Boulez’schen Ecriture blieben so 

bekamen Pariser 

auf der Strecke. 

Mit ganz anderen Raumfragen operierte 

Johannes S. Sistermanns. Seine Klangplastik 

basalte hatte ihren Standort direkt unter dem 

„Grande Salle“, im Untergeschoss des Kultur- 

zentrums in einem eher nichtssagenden All- 

zwecksaal. Diesen hatte Sistermanns nun in 

eine völlig andere Situation verwandelt, ihm 

eine fast sakrale Aura verleihen können. In 

abgedämpftem Licht hingen weit im Raum 

verteilt sieben filigrane Basaltstangen von der 

Decke, 

Mobile mit weniger sicht- als hörbaren Bewe- 

suggerierten ein freischwebendes 

gungen. Das grau-blau schimmernde Vul- 

kangestein hatte Sistermanns mittels Piezo- 

Membranen sensibel rhythmisiert und ihm 

vibrierende Sonorität verliehen. Hier machte 

der akustische Raum weitaus mehr Sinn als 

eine Etage höher und war auch musikalisch 

spannender als im Abschlußkonzert der famo- 

sen Cembalistin Elisabeth Chojnacka, die mit 

einem extensiven, auch unterhaltsamen, aber 

kaum substanziellen Programm aufwartete. 
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Fünf Jahre rendez-vous musique nouvelle 

in Forbach und zuvor zwanzig Jahre rencont- 

res in Metz — die Bilanz dieser Aktivitäten, die 

untrennbar mit dem Engagement von Claude 

Lefebvre und Inge Borg verbunden sind, war 

während des Festivals in einer Fotoausstellung 

Die Klangskulptur „basalte”, Photo: Carmen Baier 

zu sehen. Sie wird demnächst als Dokumen- 

tation mit einem Essay von Gerhard R. Koch 

erscheinen. Vorweg schon eine kleine Stati- 

stik: Rund 600 Werke sind in diesen 25 Jahren 

in den beiden Lothringer Festivals gespielt 

worden, darunter um die 250 Uraufführungen 

und etwa 150 französische Erstaufführungen. 

Mit dem Auftritt von Pierre Boulez - dem der- 

zeit nicht nur in Frankreich wichtigsten und 

allseits anerkannten Musikagenten - könnten 

die Zahlen in den kommenden Jahren rasch 

anwachsen. Das wäre nicht nur für die Provinz 

ein deutliches Zeichen. 
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Jubilare blicken gern zurück 
Das impulslose Festival 

Musik im 21. Jahrhundert 

Von Sigrid Konrad 

usik im 20. Jahrhundert, das Festival des 

SAARLÄNDISCHEN RUNDFUNKS, ist in die 

Jahre gekommen, im abgelaufenen Jahr zum 

30. Mal begangen, feierte es mit dem neuen 

Titel Musik im 21. Jahrhundert auch den Ein- 

zug ins neue Jahrhundert. Und weil das viel- 

leicht etwas erklärungsbedürftig ist, formu- 

lierte der Intendant Fritz Raff im Vorwort zum 

Programm, daß die „Erfinder“ des Festival- 

Namens Weitsicht bewiesen, als sie „die in- 

haltsbestimmende Formulierung ‚... im 20. 

Jahrhundert‘ wählten und nicht ‚... des 20. Jahr- 

hunderts‘“, denn sonst hätte man in diesem 

Jahr nicht allzuviel zu bieten gehabt! Man darf 

wohl annehmen, daß die Verantwortlichen 

des SR sich bewußt waren, daß das 21. Jahr- 

hundert da noch nicht begonnen hatte. So 

fragt sich: Wollte die Festivalleitung einen 

Blick in die Zukunft der Musikrezeption 

wagen? Wollte sie feststellen, daß die präsen- 

tierte Musik aus dem 20. auch Bestand im 21. 

Jahrhundert haben wird? Wollte man - in 

einer Zeit, in der Sparzwänge beim SR tatsäch- 

lich die Substanz bedrohen - das Festival vor- 

sorglich ins nächste Jahrhundert hinüber- 

retten? 

Jedenfalls ging mit der Namensänderung 

keine Änderung der Präsentation einher. Wie 

zuvor bot auch das Festival 2000 ebenso 

Neues wie Bewährtes - wo, außer in Lehr- 

veranstaltungen der Universitäten und Hoch- 

schulen, hört man heute noch das Parade- 

stück der punktuellen Musik Structures I 

(1951/52) von Pierre Boulez? Luciano Berio, 

der im letzten Jahr seinen 75. Geburtstag be- 

ging, war der künstlerische Leiter, er suchte 

die Komponisten aus, Sabine Tomek, die 

Musikchefin des SAARLÄNDISCHEN RUNDFUNKS, 
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besorgte die detaillierte Programmgestaltung. 

Und Berio programmierte - wie er dem Publi- 

kum verriet - Musik, die er mag. Hierzu zähl- 

ten natürlich Werke von Weggefährten und 

Schülern: Bruno Maderna, Pierre Boulez, 

Louis Andriessen, Vinko Globokar, aber auch 

Stücke von Komponisten, deren Arbeit er sehr 

schätzt, wie György Kurtäg, oder in die er, wie 

er selbst sagt, große Hoffnung setzt: Fabio Nie- 

der, Jacopo Baboni Schilingi und Christoph 

Neidhöfer. 

Die Erwartungen an ein solches Programm 

waren allerdings zu hoch gesteckt, versprach 

man sich davon ein Festival aus einem Guß. 

So wichtig die Jugendarbeit gerade in der 

neuen Musik ist und so begrüßenswert im 

Rahmen eines solchen Festivals, das Auftakt- 

konzert der kommunalen Musikschulen Saar- 

brücken und Forbach mit den 34 Duetti 

(1979/83) für zwei Violinen von Berio - kom- 

poniert für den Unterrichtsgebrauch nach 

dem Vorbild Bartöks - wäre als Workshop 

sicherlich angemessener definiert worden. Als 

Kuckucksei plazierte man in Berios Pro- 

gramm das Preisträgerkonzert des in diesem 

Jahr erstmalig ausgerichteten Kompositions- 

wettbewerbs der Stiftung Christoph Delz. Den 

Preis erhielt die Argentinierin Nora Elsa Ponte 

für ihr Klavierkonzert 7racce, das mit seiner 

klassizistischen Form und verworrenen Klang- 

sprache enttäuschte. Als Entschädigung gab es 

Die Atmer der Lydia (1978/80) von Christoph 

Delz, eine eindrucksvolle, in vielerlei Hinsicht 

organische Klangstudie über den Atem. 

Das eigentliche Festival begann damit ei- 

nen Tag später. Das Klangforum Wien und die 

Neuen Vocalsolisten Stuttgart brachten neben 

Madernas Serenata Nr. 2 (1957) und Berios 

Circles (1960) Uraufführungen der drei von 

Berio vorgeschlagenen jungen Komponisten. 

Hierbei war Ondes für acht Solostimmen und 

Ensemble von Christoph Neidhöfer die über- 

zeugendste: Die textlosen Singstimmen als 

Instrumente gebraucht, lassen ihre geräusch- 

haften Laute auf das Instrumentarium über- 

springen und entwickeln gemeinsam eine 

wellenförmige, teils durch ruppige Ausbrüche 

durchbrochene Bewegung. Jacopo Baboni 

Schilingi stellte / colore del rosso für elf Instru- 

mente vor, den Schlußsatz eines fünfteiligen 

Zyklus von Monochromen, der das Klangma- 

terial abbaut, das im komplementären ersten 

Satz, der „Farbe Schwarz“, aufgebaut wurde - 

eine schwache Empfindung für eine starke 
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Kunstpostkarte: „Kunstverständnis Saarland“, Claude Jate 

Farbe. Obwohl sehr gut ausgehört, hinterließ 

Im Kopf von Fabio Nieder für fünf Stimmen 

und vier Röhrenglocken aufgrund des süß- 

lich-sakralen fahlen Eindruck. 

Abschlußkonzert mit dem 

Rundfunk-Sinfonieorchester Saarbrücken un- 

Tons einen 

Auch seine im 

ter der Leitung von Manfred Schreier uraufge- 

führte Baumszene für acht Stimmen und Or- 

chester, eine symphonische Dichtung über 

das im Friaul gelegene Resia-Tal, mochte trotz 

handwerklicher Souveränität des Komponi- 

sten nicht über ihren narrativen Duktus hin- 

auswachsen. 

So blieben die Höhepunkte des Festivals 

der älteren Komponistengeneration überlas- 

sen: Bernd Alois Zimmermanns Monologe 

(1960/64), fulminant dargeboten vom Klavier- 

duo Andreas Grau und Götz Schumacher, 

Vinko Globokars Dialog über Erde (1994), 

György Kurtägs ...Das d& pas - nulle part ... 

(1993/98) auf Gedichte von Samuel Beckett 

und Maximen von Sebastien Chamfort und 
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nicht zuletzt der nach wie vor eindrucksvollen 

Sinfonia (1968/69), von Berio selbst dirigiert. 

So angenehm die Zurückhaltung sein mag, 

die Berio in Bezug auf sein eigenes (Euvre in 

diesem Festival übte, so merkwürdig erscheint 

das Bild, das von ihm entsteht, wenn das jüng- 

ste von ihm aufgeführte Werk (einmal abgese- 

hen von den Duetti) von 1968/69 stammt, 

dokumentiert doch Joachim Noller im Pro- 

grammheft, daß Berio sich noch längst nicht 

zur Ruhe gesetzt hat. Dem konnte lediglich 

der von der Saarbrücker Musikhochschule 

veranstaltete „Prolog“ mit der Aufführung 

zweier Sequenzen etwas entgegensetzen. 

Die Musik im 21. Jahrhundert 2000 präsen- 

tierte ein „Klassiker“-Programm, von den Ur- 

aufführungen gingen kaum nennenswerte 

Impulse aus. Dem Festival gelang weniger ein 

Ausblick in die Zukunft als eine Bestandsauf- 

nahme, und daher wäre der Titel Musik des 

20. Jahrhunderts in diesem Jahr vielleicht 

angemessener denn je gewesen. 
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Der Strukturwandel 

in Wort und Musik 
Die Musikfestspiele Saar erhalten 

fragwürdige Unterstützung 

Von Sven Rech 

Der nachfolgende Text wurde auf SR 2 Kul- 

turradio in der Sendung Bilanz am Mittag am 

3.8.2000 als Kommentar ausgestrahlt. 

Der 

Müller macht ernst mit dem Strukturwandel in 

saarländische Ministerpräsident Peter 

seinem Land, und dazu geht er unkonventio- 

nelle Wege. Kultur ist bei ihm Chefsache, denn 

Kultur begreift er als geistige Wegbereiterin 

für innovatives wirtschaftliches Denken. Dage- 

gen ist nichts zu sagen, im Gegenteil. Es ist 

auch das gute Recht und spricht für die Offen- 

heit eines Politikers, wenn er sich seine Bera- 

ter unter Leuten sucht, die sich nicht durch ein 

Parteibuch zum Ja-Sagen verpflichtet fühlen. 

Bravo. Auch die Idee, ein Gremium zusam- 

menzutrommeln, das eines der wichtigsten 

Kulturereignisse im Land - die Musikfestspiele 

Saar - besser nach außen transportieren soll, 

ist durchaus zu loben. Und dafür nicht eine 

Werbeagentur zu engagieren, sondern ein hal- 

bes Dutzend der wichtigsten Journalisten der 

Republik, das ist aus der Sicht des Ministerprä- 

sidenten fast schon genial. 

Man lädt die Herren zu einer fröhlichen 

Runde ins Saarland ein, es wird das getan, 

womit man noch jeden Besucher rumge- 

kriegt, nämlich „gudd gess“, und in der an- 

schließenden Pressekonferenz strahlt das Gre- 

mium eine derart gemütliche Zuversicht aus, 

daß es den fragenden Kollegen, mit Verlaub, 

gegraust hat. 

Da sitzt die creme de la creme des deut- 

schen Zeitungswesens auf dem Schoß eines 

Ministerpräsidenten und albert herum wie 

Schüler auf Klassenfahrt. „Das mit der Medien- 

präsenz, das kriegen wir schon hin, da 

machen Sie sich mal keine Gedanken, Herr 

Leonardy. Das macht bei uns der Mayer, und 

dann klappt das schon.“ So hat es natürlich 

keiner gesagt, aber dieser Tonfall klang un- 
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terschwellig mit. Selbstverständlich werde kei- 

nes der Kuratoriumsmitglieder selbst zur Fe- 

der greifen, hieß es beleidigt auf die Frage 

nach der Unabhängigkeit der Berichterstat- 

tung. Man werde seine Mitarbeiter lediglich 

bitten, ihre Aufmerksamkeit doch jenem Festi- 

val im Saarland zuzuwenden. Breites selbstge- 

fälliges Gelächter, denn jeder weiß natürlich, 

was es heißt, wenn der Chef die Mitarbeiter 

bittet ... Damit ich nicht mißverstanden werde: 

selbstredend gönne ich es dem Festival und 

seinem Chef, Robert Leonardy, wenn die über- 

regionale Presse wahrnimmt, daß auch im 

Saarland Kultur auf hohem Niveau stattfinden 

kann. Keine Frage. 

Bedenklich ist die Art, in der dies geschieht. 

Ich halte sie schlicht für unredlich. Das liegt 

nicht an Leonardy, auch nicht an Peter Müller. 

Es ist das Problem von Journalisten, die sich 

zu PR-Agenten haben machen lassen. „Gute 

Journalisten“, das hat einmal einer der ganz 

Großen, Hans-Joachim Friedrichs, gesagt, „Gu- 

te Journalisten machen sich niemals mit einer 

Sache gemein. Auch nicht mit einer guten.“ 

Filz und Fett 
in der Kunst 
Kunstfilz macht 

Kunstpostkarte: „Duo Kunstflieger“, 

Jörg Janzer / Claude Jate 

Mit ihrer - sicher ernst- und ehrenhaft ge- 

meinten, aber eben blanko gegebenen - Un- 

terstützungserklärung gefährden diese PR- 

Journalisten die Glaubwürdigkeit ihrer Me- 

dien, und beschädigen letztlich den guten 

Zweck, für den sie sich stark machen wollten. 

Einer Berichterstattung, die von Staats wegen 

verordnet ist, ist nun mal nicht zu trauen. 

Aber vielleicht ist das ja der Strukturwan- 

del. 
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Was das Elsässische und 

die Metro gemeinsam haben 
Versuch über eine Sprache 

zwischen zwei Kulturen 

Von Anke Schaefer-Schwarz 

Der vorliegende Text ist die für die SAAR- 

BRÜCKER HEFTE überarbeitete Fasung eines Hör- 

funk-Features, das unter dem Titel Sauer- 

kraut und Fachwerk - alles nur Fassade? Wie 

lange gibt es noch Elsässer? auf SR 2 Kulturra- 

dio in der Reihe Thema am 21.02.2000 ge- 

sendet wurde. 

1 „Grumbeerekiechle, Schniederspättle, Büe- 

wespitzle, Spitzbredele, Köjlhupfschessel“ - 

schon mal gegessen? Alles elsässische Spezia- 

litäten. Nur werden sie heute kaum noch so 

genannt. Denn es gibt immer weniger Leute, 

die diese Worte aussprechen können und viel- 

leicht bald überhaupt niemanden mehr, die 

das so bezeichnete noch zubereiten kann. 

Elsässisch, „langue du coeur“, der allemanni- 

sche Dialekt, gesprochen im Elsaß seit 400 

nach Christus, verliert sich. Zwar spricht nach 

einer Umfrage der großen Straßburger Regio- 

nalzeitung, LES DERNIEREFS NOUVELLES D’ALSACE 

vom Juli 1998 einer von zwei Elsässern noch 

fließend Elsässisch, und dazu kommen elf Pro- 

zent, die es immerhin dann und wann spre- 

chen und gut verstehen. Auf den zweiten 

Blick aber wendet sich das Blatt: Je jünger die 

Befragten sind, desto seltener sprechen sie 

Elsässisch. Fast 40 Prozent der 18-24jährigen 

sprechen und verstehen den Dialekt nicht 

mehr. In der Stadt Straßburg selbst sind es nur 

mehr fünf Prozent dieser Altersgruppe, die 

den Dialekt noch verwenden. 

Auf der Suche nach den Ursachen für den 

Niedergang des Elsässischen gerät man tief in 

den Strudel der Geschichte. Faktoren wie Ver- 

städterung, das Aufbrechen der familiären 

Bindungen, Individualisierung spielen na- 

türlich eine Rolle - Traditionen haben es im 

Zeitalter der „Globalisierung“ überall schwer. 

Doch die geographische Lage des Elsaß, zwi- 

schen zwei rivalisierenden Großmächten, hat 

diesen Landstrich besonders geprägt und 

macht sich auch in dieser Frage bemerkbar. 

2 Im fünften Jahrhundert lassen sich die Alle- 

mannen und die Franken im gallo-romani- 
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schen Sprachraum nieder. Jetzt breitet sich Al- 
lemannisch aus: Von den Vogesen bis zu den 
Grenzen Bayerns, in ganz Südwestdeutsch- 
land, in der deutschsprachigen Schweiz und 
im Vorarlberg. Fränkisch spricht man bald im 
Nordelsaß, in Lothringen und in der Pfalz. Das 
bleibt so während des ganzen Mittelalters. Im 
16. Jahrhundert aber geraten Allemannisch 
und Fränkisch erstmals in Konkurrenz zum 
Hochdeutsch, das sich mit der Übersetzung 
der Bibel durch Martin Luther und die Erfin- 
dung des Buchdruckes als die eine, einheitli- 

che Hochsprache durchsetzt. 

Nach dem 30jährigen Krieg, 1648, wird das 

Elsaß an Frankreich angegliedert und der Adel 

beginnt, das Französische zu übernehmen. 

Doch die Bevölkerung spricht weiter Deutsch, 

beziehungsweise Elsässisch, noch 1789 wird 

das Elsaß von französischen Reisenden wei- 

terhin als „Deutschland“ bezeichnet. 

Erst nach der Französischen Revolution, als 

den Elsässern zum ersten Mal angekreidet 

wird, daß sie deutsch sprechen - man ver- 

dächtigt sie der Kungelei mit den Feinden der 

Republik -, breitet sich die französische Spra- 

che mehr und mehr aus - bis sie 1870 zur vor- 

herrschenden Sprache des gehobenen Bür- 

gertums wird. Auch in der Schule und beim 

Militär wird zu diesem Zeitpunkt Französisch 
befohlen - von der Kanzel aber predigt der 

Pfarrer immer noch deutsch und auch die 

volksnahe Literatur und die Presse bedienen 

sich des Deutschen. 

1871 wird das Elsaß dem deutschen Kaiser- 

reich angegliedert und jetzt wird die Sprache 

Mittel zum Zweck: Aus Protest gegen die An- 

nexion wenden sich viele Familien dem Fran- 

zösischen zu. Viele, aber nicht alle. Die Land- 

bevölkerung, die Arbeiter und Handwerker 

unterhalten sich weiterhin auf Elsässisch und 

schreiben Hochdeutsch. 1918, als das Elsaß 

wieder Teil der französischen Republik wird, 

werden die Elsässer mit sanfter Gewalt an das 

übrige Frankreich angeglichen: Auf Deutsch 

wird in der Schule kein Wert mehr gelegt. 

Mit der Okkupation durch Nazi-Deutsch- 

land wird wiederum Deutsch zur Pflichtspra- 

che - bis das Elsaß ab 1945 abermals zu Frank- 

reich gehört. Jetzt sitzt das Trauma tief. Es 

entsteht so etwas wie ein sprachlicher Minder- 

wertigkeitskomplex: Wer elsässisch spricht, 

fühlt sich den verhaßten Deutschen zu nahe - 

die Loyalität gegenüber Frankreich beweist, 

wer von nun an auf das Elsässische verzichtet.



Im November 1944 schreit sich der junge Adri- 

en Finck seinen Haß von der Seele: „Ke Wort 

meh Ditsch!“, prophezeit er, nachdem sein 

Vater von den Nazis gefangen genommen 

worden war und sein Bruder - zwangsrekru- 

tiert - an der Ost-Front gekämpft hatte und 

nicht wieder kam. Der Niedergang des elsässi- 

schen Dialekts scheint jetzt kaum mehr aufzu- 

halten. 

3 Kaum mehr aufzuhalten? Damit wollen sich 

viele Elsässer heute nicht abfinden. Adrien 

Finck hat seine Drohung nicht wahr gemacht 

- er ist heute einer der beliebtesten elsäs- 

sischen Mundartdichter und meldet sich im- 

mer wieder in der Diskussion zu Wort, die im 

Elsaß in den vergangenen Jahren mit zu- 

nehmendem Engagement geführt wird: Wie 

erhalten wir unsere regionale Identität? Und 

wie erhalten wir unsere Regionalsprache? Und 

ist nicht gerade der Niedergang der Regio- 

nalsprache auch für den Niedergang der 

regionalen Identität verantwortlich? Regionale 

Identität - dazu gehören Eßgewohnheiten, 

Bräuche (wie z.B. der Weihnachtsbrauch - ein 

Christkindl, das gibt es in Frankreich nur im 

Elsaß), Volkslieder und Sprichwörter ... 

Als Garanten für den Erhalt der Regio- 

nalsprache sehen sich eine ganze Reihe von 

Institutionen. Zum Beispiel das Z7hedätre Alsa- 

cien, das seit gut 100 Jahren im Straßburger 

Opernhaus seine Aufführungen präsentiert. 

Christian Royer, Mitglied in der ‚Theater- 

kommission“, erzählt, daß er vor vielen Jahren, 

als sein Vater ihn zum ersten Mal hierher 

brachte, weil sie sich gemeinsam das tra- 

ditionelle Weihnachtsstück ansehen wollten, 

sagte: „Maansch, Babbe, die han sogar im gros- 

se Stadttheater Elsässisch geredt!“. Da wurde 

ihm, sagt er heute, bewußt, daß der Dialekt 

durchaus im Stande war, den engen Familien- 

kreis zu durchbrechen. Und dafür will er auch 

heute kämpfen. 

Für die Stücke, die hier auf dem Spielplan 

stehen, braucht man allerdings schon ein Fai- 

ble für Gugelhupf und Geranien oder - viel 

Geduld. Die Handlung dieser Stücke birgt 

sehr wenig an Überraschungen und das Büh- 

nenbild ist kitschiger als man es sich je vorstel- 

len würde. Trotzdem sind die Vorstellungen 

immer ausverkauft. Huguette Dreikaus, Kaba- 

rettistin und Autorin, die bis vor kurzem eine 

der Seelen der Choucrouterie, also des klei- 

nen Kabarett-Hinterhoftheaters war, das im 
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Elsaß jeder kennt, läßt an den Aufführungen 

des 7heatre Alsäcien (die mit denen in der 

Choucrouterie rein gar nichts gemein haben) 

kein gutes Haar. Aber Dreikaus weiß auch, 

warum das 7Zhedätre Alsacien trotzdem so gut 

besucht ist: „Sagen wir mal, die haben so eine 

Wahnvorstellung, daß sie die Garanten des 

Dialekt-Theaters sind. Und dann kommen sie 

immer wieder auf veraltete Stücke zurück, wo 

die Großmutter noch herrscht und solche 

Sachen. Das ist passe. Aber sie sagen, wir 

haben Erfolg, also sind sie gut. Das ist total 

absurd. Die Metro hat viele Leute, deswegen 

hat die Metro noch kein Talent. Die Leute neh- 

Großes Schweigen hinter idyllischen Fassaden ...? 

men einfach die Metro, weil sie nach Hause 

müssen und die Elsässer gehen einfach ins 

elsässische Theater von Straßburg, weil sie 

einen Ort suchen, wo sie ihre Sprache hören.“ 

Tatsächlich reisen die Leute in vollbesetzten 

Bussen an, um diese Straßburger Komödien 

und Weihnachtsspiele zu sehen. 
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In die Choucrouterie kommen die Leute 

auch in großer Zahl. Jede Vorstellung wird 

gleichzeitig in zwei Räumen, auf französisch 

und auf elsässisch gegeben - „wir könnten 

das Kabarett acht Wochen auf elsässisch spie- 

len und es wäre voll“, sagt Huguette Dreikaus, 

die sich allerdings aus dem Ensemble zurück- 

gezogen hat. Der Leiter der Choucrouterie, 

Roger Siffer, engagiert sich in den Sketchen 

weiter für ein weltoffenes, modernes Elsaß, 

das die Tradition zwar ehrt, sich aber nicht 

behaglich in ihr einrichtet. Er stellt sich be- 

wußt gegen alles Konservativ-nationalistische. 

Deshalb organisiert er auch mit Hilfe der Stadt 

Straßburg einmal im Jahr das Festival der Re- 

gionalkulturen. Babel hat er es getauft, weil 

alle Sprachen durcheinander gesprochen wer- 

den sollen. „Man kann die Bewahrung des 

regionalen Erbes nicht den Rechten überlas- 

sen“, sagt Siffer. Er denkt an die Wähler des 

rechtsextremen Front National, deren Anteil 

in den letzten Jahren im Elsaß mit rund 25 

Prozent immer deutlich höher lag als im übri- 

gen Frankreich. 

Was ist der Grund für den Hang der elsässi- 

schen Wähler für den Front National? Anders- 

wo führt man Faktoren wie Verstädterung, 

Arbeitslosigkeit, Einwanderung und Gefühle 

der Unsicherheit an, wenn man einen Erfolg 

der Rechtsextremen erklären will. Im Elsaß 

gibt es diese Entwicklungen natürlich auch, je- 

doch nicht mehr als anderswo. Das Einkom- 

mensniveau der Elsässer ist sogar höher als in 

vielen anderen Regionen Frankreichs und die 

Arbeitslosenquote niedriger. Alain Bihr, Autor 

des 1998 erschienenen Buches L’Ombre de 

l’'extreme droite. Les Francais dans le miroir 

du Front national (Editions de lAtelier, Paris), 

sieht den Grund für den Erfolg des Front Na- 

tional im Elsaß in einem regionalen Phäno- 

men begründet, nämlich in der Bedrohung 

der „Eigenheit der Region“. Er konstatiert in LE 

MONDE (16.5.1998): „Die Identität des Elsaß 

wird von einem „Syndrom des Selbst-Verlusts“ 

bestimmt und von dem Gefühl, immer weni- 

ger wert zu sein. Das nämlich, was ein Nicht- 

Elsässer für Indizien für eine lebendige und 

reiche kulturelle Identität hält (den Dialekt, 

die hübschen Dörfer an der Weinstraße, die 

Küche, die Folklore), all das sind in Wirklich- 

keit nur noch leere Hüllen. Alle Umfragen be- 

legen, daß der Dialekt, das Herz der regiona- 

len Identität, sich verliert und immer ärmer 

wird unter der Hegemonie der französischen 
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Sprache im öffentlichen Raum.“ Was „die el- 

sässische Eigenheit“ einmal ausgemacht habe, 

sei also heute nicht mehr vorhanden und ein 

rückwärtsgerichtetes Nostalgie-Gefühl lähme 

die Elsässer, meint Bihr. Die Vergangenheit 

werde im Elsaß idealisiert, während gleichzei- 

tig wenig Zukunftsfähiges von den Traditiona- 

listen komme. In dieser prekären Situation 

stünden die Elsässer nun einem starken 

Deutschland („le geant allemand“) gegenüber, 

mit dem sie zwar, so wolle es die Staatsraison, 

zusammenarbeiten sollten, das aber wesent- 

lich besser ausgestattet sei, als sie. „Die Elsäs- 

ser haben das Gefühl, von Paris allein gelassen 

worden zu sein. Sie sollen in einer Arena mit- 

spielen, in der sie sich nach den Launen der 

Nachbarn richten müssen, die doch alle stär- 

ker sind.“ (U.d.A.) Das Votum der Elsässer für 

den Front National, so Bihr, sei demnach ein 

Ruf nach mehr Staat, nach mehr Unterstüt- 

zung aus Paris in einem Europa, in dem die 

Regionen zusammenwachsen. 

4 Pierre Spegt, Direktor des 7hedtre Alsacien, 

verwahrt sich gegen Thesen, die den Elsässern 

Nostalgie vorwerfen. Sein Theater, sagt er, 

spiegele die Gesellschaft. ‚Wir sind das Bild 

davon, was die Gesellschaft von heute sein 

könnte.“ Komisch nur, daß dieses Bild der 

elsässischen Gesellschaft „von heute“ haupt- 

sächlich die Älteren interessiert. Mehr als die 

Hälfte der Besucher im 7hedätre Alsacien ist 

über 60 Jahre alt ... 

Das 7hedätre Alsacien wurde 1898 gegrün- 

det. ‚Wenn wir das Elsässische erhalten wol- 

len,‘ so dachten die Gründer schon damals, 

‚brauchen wir eine Schriftsprache für diesen 

allemannischen Dialekt.‘ Die sollte im Zuge 

der Theaterarbeit entwickelt werden. Doch 

das ist nicht gelungen - es gibt sie bis heute 

nicht. Zwar haben die Schauspieler zu den 

Proben in der Tat elsässisch geschriebene 

Texte vor sich. Auch Huguette Dreikaus 

schreibt, wenn sie ihre Sketche verfaßt, auf 

elsässisch. Doch es sind allein die Künstler, die 

im Dialekt schreiben, niemand sonst. Ganz 

einfach weil es für den Dialekt keine einheitli- 

chen Regeln gibt. Die Regionalsprache ist 

immer eine mündliche Ausdrucksform geblie- 

ben. 

5 Was aber könnte nun ein Staat tun, um eine 

Mundart zu erhalten? Sie in der Schule vermit- 

teln? Diese Idee spaltet das Elsaß in zwei 
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Lager. Für die einen ist ganz klar: Die Kinder 

müßten viel mehr deutsch in der Schule ler- 

nen, denn Deutsch ist die Referenzsprache 

des Elsässischen und wenn sich die verliert, 

dann wird der Dialekt langsam aber sicher 

auch verschwinden. Wenn die Kinder deutsch 

sprechen, dann bereichern sie auch den Dia- 

lekt. Für die anderen ist diese Sicht der Dinge 

völlig falsch. Zum Beispiel für Robert Gross- 

mann, Neo-Gaullist und Vizepräsident des 

Conseil Regional d’Alsace. Seine These - „Mini 

Mudersproch esch Elsässisch un net Hoch- 

deutsch!“ - hat er in einem vielbeachteten 

Buch veröffentlicht, Main basse sur ma lan- 

gue, (zu deutsch etwa „Angriff auf meine Spra- 

che“), erschienen im Straßburger Verlag La 

Nuee Bleue. Darin räumt Grossmann zwar ein, 

daß es aus „linguistischer Sicht“ nicht falsch 

sei, zu behaupten, daß die Regionalsprachen 

im Elsaß die verschiedenen Formen eines Dia- 

lektes sind, deren schriftliche Form das Hoch- 

deutsch ist, doch: „le coeur n’y est pas!“ 

schreibt er (S. 35). Die Elsässer würden Hoch- 

deutsch seit Anfang des Jahrhunderts, späte- 

stens aber seit 1940 nicht mehr als ihre Spra- 

che, sondern allein als die „des Nachbarn“ 

betrachten. Aus diesem Grund sollte man, laut 

Grossmann und seiner Mitstreiter, im Rahmen 

des staatlichen Programms zur Unterstützung 

der Regionalsprachen im Elsaß in Zukunft in 

den Schulen Elsässisch und nicht weiterhin 

Deutsch lehren. Genau wie in der Bretagne 

Bretonisch gelehrt wird. 

6 Nach Ansicht von Frederic Hartweg, Ger- 

manistik-Professor an der Straßburger Marc- 

Bloch Universität, ist Grossmanns polemi- 

scher Text vor allem ein Beweis dafür, daß 

vielen überzeugten französischen „Zentral- 

staatlern“ im Elsaß der Erfolg des Anfang der 

90er Jahre gestarteten zweisprachigen Unter- 

richts ein Dorn im Auge ist. Zwar sei die Zahl 

der Schüler, die je zur Hälfte auf deutsch und 

auf französisch unterrichtet werden, noch 

sehr bescheiden - bisher rund drei Prozent 

aller Kinder. Doch sei der Trend, so Hartweg, 

„nicht mehr zu übersehen“. Und das reiche, 

um alte Ängste vor einem möglichen Über- 
griff Deutschlands auf das Elsaß neu zu schü- 

ren - jetzt in einem föderalistischen „Europa 
der Regionen“. 

Tatsächlich attackiert Grossmann in seinem 

Buch den deutsch-französischen Unterricht 

auf das Schärfste. Und er geht noch einen 
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Schritt weiter: Diejenigen, die sich für das 

Erlernen des Deutschen einsetzen, also Hoch- 

deutsch als Schriftsprache des Elsässischen 

propagieren, diese Leute seien gefährliche 

„pro-deutsche Nostalgiker“, deren Vereine oft 

unverblümt von sog. „pan-germanistischen 

Stiftungen“ unterstützt würden. In Leserbrie- 

fen in den DERNIERES NOUVELLES D’ALSACE haben 

Grossmann viele Leser recht gegeben. 

7 Fred Urban ist einer von denen, die sich das 

Schimpfwort vom „Pangermanisten“ immer 

mal wieder gefallen lassen müssen. Er ist Lei- 

ter des Office Regional du Bilinguisme, das 

über die Zweisprachigkeit informieren will. 

Urban nimmt’s gelassen. Das Problem sei 

eben tief in der Geschichte verankert. Die 

Menschen im Elsaß hätten seit 1870 versucht, 

sich über den Dialekt gegenüber den Deut- 

schen abzugrenzen. „Weil die deutsche Spra- 

che einfach repräsentativ war für die Präsenz 

Deutschlands nach 1870 und natürlich - viel 

dramatischer noch - nach 1940, also mit der 

Okkupation durch das ‚Dritte Reich‘. Das 

wurde auch von der französischen Seite unter- 

stützt, indem man z.B. versucht hat, zu bewei- 

sen, daß Elsässisch eigentlich keltisch sei ... 

Das ist natürlich absurd.“ Urban hat sechs Mit- 

arbeiter in seinem 1994 gegründeten Büro, 

das unter anderem von der Region und dem 

Departement finanziert wird. Alle zusammen 

müssen sie immer wieder erklären, was ein 

Dialekt und was eine Referenzsprache ist, daß 

also das Elsässische der Dialekt und Hoch- 

deutsch die Referenzsprache ist. Gar nicht ein- 

fach: „Im Elsaß sind wir ein bißchen in der 

Klemme indem wir einen Sprachbegriff be- 

nutzen, der eigentlich in Frankreich entwickelt 

wurde und der Dialekte von der Schriftspra- 

che vollkommen trennt. Ich muß den Leuten 

erklären, daß sie eine Sprache haben, die zwei 

verschiedene Formen hat. Eine natürliche, ge- 

sprochene Mundart und eine normierte Form, 

also das Hochdeutsche, das wir mit soundso- 

viel Millionen Menschen in Europa teilen.“ 

Das Office Regional du Bilinguisme wirbt 

in seinen Broschüren für das Erlernen von 

Hochdeutsch. Dabei bezieht man sich vor 

allem auf ökonomische Vorteile. Deutsch - 

Sprache des Herzens? Nein, man weist viel- 

mehr darauf hin, daß in einem Umkreis von 

250 Kilometern um Straßburg nun einmal 25 

Millionen deutschsprachige Menschen leben, 

dagegen nur sechs Millionen frankophone 

81



Menschen. Da mache es doch Sinn, deutsch 

zu sprechen, meint Urban. ‚Wir haben im 

Moment 65.000 Leute, die in Deutschland und 

in der Schweiz arbeiten können, weil sie auch 

Einer der Letzten, die das Elsässische 

zu sprechen und zu lesen verstehen. 

deutsch können. Es ist für sie die Möglichkeit, 

den Arbeitsmarkt zu vergrößern. In zwei Kan- 

tonen im Norden und Süden des Elsaß wäre 

der Verlust der Deutschsprachigkeit verbun- 

den mit einem drastischen Anstieg der Ar- 

beitslosigkeit.“ 

8 Wird man den Dialekt nun über das Er- 

lernen des Hochdeutschen tatsächlich retten? 

Adrien Finck, oben schon erwähnter Profes- 

sor und Schriftsteller (und laut Grossmann 
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einer der Drahtzieher des Komplotts der pro- 

deutschen Nostalgiker) ist davon überzeugt: 

„Das Hochdeutsche öffnet uns die Tür zum 

Dialekt. Die Zukunft des Elsaß liegt in der Öff- 
nung zu Deutschland.“ Er plädiert für die Drei- 

sprachigkeit: und 

Deutsch. Ob er daran aber auch tatsächlich 

Französisch, Elsässisch 

glaubt? Adrien Finck: „Das, was einmal eine 

Volkssprache war, wird zu einer Sprache der 

Dichter - zu einer Sprache, die nur noch von 

einigen Privilegierten gesprochen wird.“ 

Kann man also gar nichts mehr für das 

Elsässische tun? 

9 Vielleicht doch. Fred Urban meint zu wis- 

sen, wie man den Dialekt und die Kultur des 

Elsaß erhalten kann: Er möchte die Eltern er- 

mutigen, mit ihren Kindern Elsässisch zu re- 

den. Doch das ist gar nicht einfach. Viele 

Eltern schrecken förmlich davor zurück. „Heu- 

te ist es so ‚normal‘, im wahrsten Sinne des 

Wortes, nicht Dialekt zu reden, daß sich junge 

Eltern geradezu rechtfertigen müssen, wenn 

sie es doch tun. Gegenüber Geschwistern 

zum Beispiel, die das nicht machen, oder El- 

tern, die aufgegeben hatten, oder Freunden, 

die das auch nicht machen. Und das, was 

eigentlich relativ natürlich wäre, wird auf ein- 

mal eine komplizierte Angelegenheit. Hinzu 

kommt, daß Kinder selbst wenig Chancen 

haben, andere Kinder zu treffen, die die elsäs- 

sische Sprache mit ihnen teilen. Besonders in 

der Stadt. Weil dieser Prozeß schon so weit 

vorangeschritten ist. Das ist wie eine Spirale, 

die immer weiter runter geht.“ Der Rückzug 

der Regionalsprache im Elsaß scheint also 

tatsächlich schleichend 

verschwindet mit ihr die elsässische Kultur. 

Vielleicht sind Sauerkraut und Fachwerk bald 

unaufhaltsam, und 

nur noch Fassade. 

Vielleicht aber auch nicht. Solange es noch 

Elsässer gibt, die an eine Zukunft glauben, be- 

steht Hoffnung. Roger Siffer, der Liederma- 

cher und Leiter der Choucrouterie, sagt: „Die 

Kinder und Kindeskinder reden immer weni- 

ger elsässisch. Schade, aber so ist es. Nur, wer 

weiß: Vielleicht ist das Elsässische in 50 Jahren 

trotzdem die Sprache für ganz Europa!? He- 

bräisch war vor 50 Jahren eine tote Sprache, 

jetzt ist es die Nationalsprache von Israel. Also 

kann man sagen, daß vielleicht in 2000 Jahren 

oder in 50 Jahren das Elsässische die größte 

Sprache der Welt ist. Man muß eben Hoff- 

nung haben und darüber lachen.“ 
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Doktor Reineggs und Graf Kohary 

treffen in Tbilissi ein 
Von Rainer Petto 

In den letzten Jahren ist es still ge- 

worden um die Partnerschaft zwi- 

schen Georgien und dem Saarland, 

zwischen der georgischen Hauptstadt 

Tbilissi und Saarbrücken, so still, daß 

es den SAARBRÜCKER HEFTEN nicht ge- 

lang, anläßlich des 25jährigen Jubi- 

läums der seinerzeit von Oskar Lafon- 

taine initiierten Städtepartnerschaft 

im abgelaufenen Jahr einen Autor 

zur Bestandsaufnahme zu bewegen. 

(Wir bemühen uns weiter.) Selbst die 

Entfernung des künstlerisch verun- 

glückten Partnerschaftsdenkmals — 

Auf den folgenden Seiten drucken 

wir das zwölfte Kapitel aus dem Buch 

Dr. Reineggs und Graf Kohary in Ge- 

orgien von Rainer Petto mit seiner 

freundlichen Erlaubnis ab. Das Buch 

erschien soeben im Gollenstein Ver- 

lag, Blieskastel. 

Seit der Teilnahme an einem in Tbilissi 

veranstalten Seminar für Deutsche Ly- 

rik verfaßt die Tbilisser Germanistin 

Lali Kezba-Chundadse Gedichte in 

deutscher Sprache. Ihre von den SAAR- 

BRÜCKER HEFTEN im Anschluß an Rainer 

Pettos Text abgedruckten Gedichte 

sind Erstveröffentlichungen. 

allgemein als „Kacheldings“ bekannt 

— vom Tbilisser Platz löste bestenfalls 

Seufzer der Erleichterung aus. 

Vorbemerkung des Autors: 

Der Titel meines Buches Dr. Reineggs und Graf Kohary in Georgien macht, wie 

ich höre, manchen Lesern Probleme. Dr. Reineggs und Graf Kohary lösen näm- 

lich erst im letzten Drittel des Buches das Versprechen des Titels ein und kom- 

men in Georgien an. Ich konnte es mir einfach nicht verkneifen, meinem Buch 

einen Titel mit der gleichen Struktur zu geben, wie mein Lieblingsjugendbuch 

„Minnewitt und Knisterbusch“ ihn hatte. Ich fand es auch lustig, daß das Buch 

einen Titel hat, der so wenig eingelöst wird. Ich hoffte, daß mein Spaß sich dem 

Leser als Ironie mitteilt, wie ich auch hoffte, daß das ganze Buch ironisch verstan- 

den würde. Richtig ist zwar: Ich habe jahrelange Mühe an den Versuch gewendet, 

den beiden Reisenden aus dem 18. Jahrhundert nachzuspüren. Ich habe Rei- 

neggs’ eigenen Reisebericht herangezogen und Satz für Satz hinterfragt. Ich habe 

Berichte anderer Reisender studiert, um Reineggs durch die Jahrhunderte hin- 

durch nachzuweisen, daß er ein Hochstapler war, wenn er von seinen Großtaten 

im Königreich Georgien berichtete; und daß sein Begleiter, der ungarische Graf 

Kohary, gar nicht so dumm und unsensibel war, wie Reineggs ihn darstellt. 
Weil ich in meinem Beruf als Journalist nicht mehr das Vergnügen habe, 

dickere Bretter zu bohren, hat sich die Recherche dann aber verselbständigt, so 
daß ich Georgien-Berichte aus allen Jahrhunderten gesammelt habe. Und dann 
auch zitiert habe, weil ich den Vollständigkeits- und Belegzwang der Wissen- 
schaftler ziemlich komisch finde. Entstanden ist daraus ein Buch, das ich keiner 
mir bekannten Gattung zuordnen kann, eine Mischung aus Biographie, Textkri- 
tik und Anthologie. Ich selber lese aus der Figur Reineggs die erstaunliche Selbst- 
erschaffung einer Persönlichkeit in einem Umfeld, das für Sagenbildung prä- 
destiniert ist. 

83



] edenfalls, Reineggs kommt mit dem Grafen in Tiflis an. Leider gibt er 
uns in seiner Reisebesehreibung kein Bild dieser Stadt. Später, im 

zweiten Teil seiner „Allgemeinen historisch-topographischen Beschrei- 
bung des Kaukasus“, bezeichnet er Tiflis als „weitläuftig und groß“. Das 
steht allerdings im Widerspruch zu allen anderen Berichten aus jener 
Zeit. 

Von Güldenstädt, der ebenfalls in den 70er Jahren [des 18. Jahrhun- 

derts] dort war, stammt die ausführlichste Beschreibung der georgi- 

schen Hauptstadt: „Sie steht am rechten Ufer des Flusses Mtkwari oder 
Kur, welches hier von dem Senken des südlichen kaukasischen Vorge- 
bürgs schräg, über und unter der Stadt aber mehr jähe ist ... Die jetzige 
Stadt bildet fast ein stumpfes Dreieck, und ist bis auf eine Stelle am Kur 

mit einer Mauer von Backsteinen umgeben, auch ist in der ostlichen 
Ecke die kleine Festung Narekela und in der westlichen, die Fortresse 

Schardachty. Die Stadtmauer zwischen beiden (ist) 600 Faden lang und 

der ganze Umfang der Stadt beträgt etwa 3 russische Werste oder 1500 

Faden. (1 Werst 500 Faden = 1,07 km) In diesem nicht großen Raum 

leben etwa 20.000 Einwohner, daher die Straßen nur etwa 1 Faden (1 

Faden = 2,133 m) breit und die Queerstraßen noch schmäler sind. 

Die Häuser sind von Ziegeln und Fliesen, mit thonigtem Kalk, 1 Stock- 

werk, etwa 15 Fuß hoch aufgeführet, die Dächer aber flach mit Thon 

beschüttet; die Stuben haben Kamine und die Fenstern statt Glas geöltes 

Papier. Alles ist leicht, schlecht, nicht dicht und sehr unansehnlich gebau- 

et. Neben dem ostlichen Theil der Stadt ist eine Brücke über den Kur, die 

in die kleine Festung Metechi am linken Kurufer führet. 

Unter der Stadt, nahe an derselben und am rechten Ufer des Kur, sind 

weitere Quellen und bei denselben öffentliche Bäder für beide Ge- 
schlechter.“ 

Tiflis ist berühmt für diese Bäder. Als Alexander Puschkin sie 1829 auf- 

suchen will, öffnet ihm der Besitzer, ein alter Perser, die Tür, er tritt in ein 

geräumiges Zimmer - und was sieht der Dichter? Mehr als fünfzig Frau- 

en, alte und junge, halb ausgezogene und ganz entkleidete, sitzen oder 
stehen auf Bänken, die an den Wänden aufgestellt sind, und ziehen sich 

an oder auch aus. Er bleibt stehen. „Gehen wir, gehen wir“, sagt der 

Besitzer zu ihm, „heute ist Dienstag, da ist Frauentag. Macht nichts, das ist 

kein Unglück.“ - „Natürlich ist das kein Unglück“, antwortet Puschkin 

ihm, „im Gegenteil.“ 

Güldenstädt fährt in seiner Stadtbeschreibung fort: „Unter den Bädern 

ist die Vorstadt Garethubani oder vielmehr alt Teflis. Um die Stadt und 

Vorstadt stehen ansehnliche Wein- und Obstgärten, die am Fluß an 5 

Werst hinabreichen und mittelst kleiner Mühlwerke und Rinnen aus 

dem Kur gewässert werden. An und auch unter den Gärten sind auch 
kleine Kornfelder. Eben so sind am linken Kurufer gegen die Stadt Gär- 

ten und Felder. Von dem für 20.000 Einwohner kleinen Raum nehmen 

noch viele Kirchen und mehrere Kirchhöfe ansehnliche Plätze ein. Die- 

ses Zusammenpressen der Einwohner, die schräge Lage der Stadt auf 

thonigtem Boden, die bei Regen ganz aufweicht und keine Abzüge hat, 

die Kirchhöfe, die schlechte Polizei, welche verstattet, daß die Straßen 

mit Unrath fast bedeckt sind u.s.f. verpesten gleichsam die Luft, daher 
Dissenterien und bösartige Fieber endemisch und Epidemien, auch die 

Pest selbst nicht selten sind.“ 
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Im Sommer des Jahres 1924 kommt die Kommunistin Clara Zetkin 

nach Tiflis, eigentlich ist sie zur Kur im Kaukasus, aber hinterher bringt 
sie in Deutschland ein Buch heraus, das „den imperialistischen und 

reformistischen Karikaturen der Zustände im sowjetischen Kaukasus 

und namentlich in Georgien“ das wahre Bild des neuen sozialen Lebens 

nach der „raschen Abkehr der Arbeiter und Bauern von dem mensche- 

wistischen Regime“ entgegenhalten soll. Endlich ist Tiflis sauber. An ei- 

nem Spätnachmittag fährt die deutsche Hausfrau mit dem Auto in die 

Stadt ein: „Es ist noch hell genug, daß die große Gepflegtheit und Rein- 
lichkeit der sehr breiten Straßen voll zur Geltung kommen ... Sauber 

gehalten sind auch die Straßen in den äußeren und Arbeitervierteln, die 

ich in den nächsten Tagen kennen lernte. Und sogar die engen, krum- 

men Gassen der ‚orientalischen Altstadt‘ ... zeigt (sic) das Bemühen, kei- 

ne Schmutzhaufen und Schmutztümpel aufkommen zu lassen. 

Was Clara Zetkin beobachtet hat, scheint nicht lange vorgehalten zu 

haben. Armin T. Wegner notiert nur drei Jahre später: „Dies ist eine Stadt 
der Verworfenheit, der Gesinnungslosigkeit und der Leidenschaften ... 

Inmitten der schönen Boulevards verkommen die prächtigen Häuser, 
nun nicht mehr zärtlich gepflegt, weil sie nicht mehr einem selber, son- 

dern - allen gehören. In den Klubs, im Parkett der Theater noch immer 

ein engstirniges, beutelüsternes Kleinbürgertum und die grell ge- 

schminkten Münder von Frauen, die giftig wie Fliegenpilze leuchten. 
Welche Anarchisten des Schmutzes!“ - 1949 wiederum schreibt John 

Steinbeck: „Diese Stadt ist unglaublich sauber. Es ist die erste saubere 

orientalische Stadt, die ich je gesehen habe.“ 

Die Wohnung für Reineggs und seinen Reisegefährten ist längst fertig, 

und Reineggs erwartet mit brennendem Verlangen die Ankunft von 

König Heraklius, der etliche Tagereisen entfernt in seinem Sommerlager 
weilt. 

Dies ist nichts Außergewöhnliches. „Ehemals, zur Zeit der georgischen 
Zare, stand Tiflis im Sommer leer, alle Einwohner flüchteten sich der 

großen Hitze wegen ins Gebirge“, schreibt Eduard Eichwald, kaiser- 

lich-russischer Staatsrat, ordentlicher öffentlicher Professor an der medi- 

zinischen Akademie Wilna, in einem Bericht von seiner Kaukasus-Reise 

in den Jahren 1825/26; auch die Zaren seien nur bis Anfang Mai in Tiflis 
geblieben. 

Wer wissen möchte, wie eine Sommerresidenz des Zaren ausgesehen 

hat, kann zurückgreifen auf Friedricke von Freygang geborene von 

Kudrjaffsky, die erste Frau, die dem europäischen Publikum von Georgi- 

en berichtet. Sie hat ihren Mann, den kaiserlich-russischen diplomati- 

schen Agenten Wilhelm von Freygang, mit ihren beiden minderjährigen 

Kindern auf einer Dienstreise über die Hochgebirge des Kaukasus 
begleitet; ihre Reisebriefe werden dann unter dem Namen ihres Mannes 

veröffentlicht. Sie logiert im November 1811 in der ehemaligen Sommer- 

residenz von Heraklius in Duschet, als „dieses große Gebäude, der Auf- 
enthalt eines glänzenden, zahlreichen Hofes, das ehrfurchteinflößende 

Denkmal vergangener Herrlichkeit, bloß noch die Zuflucht des ermüde- 
ten Reisenden“ ist. 

Ihre Beschreibung: „Das Schloß ist ein vollkommenes Viereck, mit 
einer Gallerie umgeben, einem großen Saal in der Mitte, und einer An- 

zahl kleiner Gemächer; die Fenster sind ohne Glasscheiben, aber sehr 
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kunstreich ausgehauen, der Fußboden ist von Stein: man findet keine 
Mobilien als Teppiche und große Kissen, nach asiatischer Weise. Das 
Dach ist platt. Nicht ohne Rührung sehe ich den Audienzsaal dieses 
großen Fürsten und die Gerichtsstube, wo die Todesurtheile ausgespro- 
chen und oft auf der Stelle vollzogen wurden. Die Aussicht von der Gal- 
lerie ist sehr schön, und der Sommer-Aufenthalt zu Duschet muß, als 
noch der Hof hier war, höchst angenehm gewesen seyn. Dies alte, geräu- 
mige, einsame Schloß erinnert an diejenigen, welche man uns in Roma- 
nen beschreibt.“ 

Herr von Kohary wohnt in Tiflis in einem abgesonderten Zimmer und 
hat viel Zeit zum Ausruhen und Nachdenken, aber er kommt zu keinem 
Ziel. Reineggs wird im Namen des Königs auf das freundschaftlichste 
aufgenommen und mit allem, was er braucht, aufs großzügigste verse- 
hen. Kohary staunt über diese Ehrenbezeugungen und denkt sich: Mich 
wird man sicher anbeten, wenn ich erst sage, daß ich Herr von Kohary 
bin; denn ein Europäer meines Standes ist auf alle Fälle größer als ein 
König in Georgien. Er entschließt sich jedoch, vorläufig seinen Stand 
und Namen zu verbergen, durch seine Lebensart aber zu der Vermutung 
Anlaß zu geben, daß in ihm etwas Großes verborgen sein müsse. 

Eines Abends läßt er Reineggs dringend zu sich rufen. „Mein Herr“, 
sagt er, „glauben Sie vielleicht, mein Kopf sei von Gehirn so leer, daß ich 
den Zweck meiner Handlungen nicht gewußt habe? Denken Sie viel- 

leicht, daß ich bei den Vorwürfen, die Sie mir allzu oft und zu bitter 
gemacht haben, nichts empfunden hätte, wenn sie auch nicht mit feuri- 
gen Buchstaben an die Wände meines Herzens geschrieben sind? Die 

Klugheit zwang mich bisher, meine innersten Gedanken zu verbergen. 
Nun aber befehle ich Ihnen, sich daran zu erinnern, daß ich Graf von 

Kohary bin! Ich verlange daher, daß Sie mir von diesem Augenblick an 

den gleichen Respekt erzeigen wie zu der Zeit, wo meine Größe, wie Sie 

selbst sagten, Ihre Augen blendete. Mein Stand erlaubt es mir nicht mehr, 
an Ihre Tafel zu kommen, daher will ich, daß Sie mir meine monatlichen 
Gelder wieder im voraus reichen. Und damit Sie mir nicht mehr drohen 
können, mich nicht mehr mit sich reisen zu lassen, verbiete ich Ihnen 
von nun an meine Gesellschaft, denn nicht ich bin mit Ihnen gereist, 
sondern Sie, mein Herr, waren in meiner Begleitung! Zuletzt möchte ich 

Ihnen noch den wohlmeinenden Rat geben, mir so bald wie möglich 

sechstausend Gulden zu geben; wenn nicht, dann werden Sie sehen, 
wozu ich imstande bin.“ 

„Lassen Sie sich zur Ader!“, antwortet ihm Reineggs und winkt dem 
Diener des Grafen, mit ihm auf sein Zimmer zu gehen, wo er ihm mit 

viel Vergnügen Herrn Koharys Gelder für etliche Monate im voraus aus- 

zahlt, und zwar mit der offenherzigen Begründung, daß er sich damit 

den Umgang mit dem gnädigen Herrn erspare. Im übrigen, so Reineggs, 

stelle er es ihm anheim, sein Vorhaben nach Möglichkeit zu beschleuni- 
gen, bäte ihn aber zugleich sehr, die Hoffnung auf die sechstausend Gul- 
den endgültig in den Wind zu schlagen. 

Herr von Kohary sucht nun, da er Reineggs aus seiner Gesellschaft 
verbannt hat, seinen Zeitvertreib bei den Missionsstationen, geht bei ih- 

nen zur Kost und betäubt die Ohren der armen Kapuziner mit ständigen 
Erzählungen von seiner Größe. Je mehr die Mönche versuchen, ihre 

Speisen, so weit es möglich ist, auf europäische Art zuzubereiten, desto 
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mehr findet Herr von Kohary daran auszusetzen. 
Diese Erwähnung der Speisen ist die einzige Gelegenheit, auf ein 

Thema einzugehen, das von Reineggs sträflich vernachlässigt wird, ob- 

wohl es in seinem Gastland eine überaus große Rolle spielt. 
Gustav Radde aus Danzig, wahrhaft ein Freund und Kenner Geor- 

giens, Gründer des Kaukasischen Museums in Tiflis, tadelt 1877 in 

einem Vortrag in Deutschland „manche Gewohnheiten, die in das ar- 

beitsrege, erwerbungssüchtige 19. Jahrhundert nicht mehr passen. Dazu 

gehört z.B. auch der Hang zu Gastereien, zu gegenseitigen Besuchen, 

wohlangelegten gemeinschaftlichen Schmausereien, Trinkgelagen, wel- 

che sich bei den Georgischen Völkern bis in die Gegenwart in antiker 

und wahrhaft großartiger Manier erhalten und ihre Gastfreundschaft ja 

überall sprichwörtlich gemacht haben.“ 
Es scheint nicht die Erlesenheit der Speisen zu sein, was georgische 

Gastmähler auszeichnet. Der Berliner Hermann Abich jedenfalls sieht im 

Wein „das vermittelnde Princip der Geselligkeit“, während er sich bei der 

Beurteilung der Kochkünste recht geschmäcklerisch zeigt, So berichtet 

er am 28. Januar 1848 an seine Eltern: „Die Mahlzeiten sind mit Ausnah- 

me des Weines, der in erstaunenswerthen Quantitäten genossen wird, 

die dem Überflusse entsprechen, welchen die Natur im Colchierlande 
verschwenderisch austheilt, meistens sehr frugal. In Ossien und über- 

haupt in den kaukasischen Gebirgen schlachtet man bei Ankunft vor- 

nehmer Gäste ein Lamm oder einen fetten Hammel, wenn das non plus 

ultra geschehen soll, in Imeretien, Radscha, Gurien und Mingrelien er- 

würgt man sogleich nach der Ankunft der einkehrenden Reisenden ein 

oder zwei Hühner, die in der Regel gekocht werden, ohne Anwendung 
von der Bouillon zu machen; meistens sind sie zäh, weil das Fleisch zu 

frisch ist. Dazu kommt eine Art von Sauce von Zwiebeln, Essig, Knob- 

lauch etc., dann gibt es bisweilen noch Eier, Käse und vor Allem in Ime- 
retien das allein die Stelle des Brotes vertretende Gomi, das fadeste Nah- 

rungsmittel der Welt. Der Gast erhält noch frischgebackene Maiskuchen, 

die namentlich zum Thee und Kaffee nicht übel sind, zuletzt kommen 

noch Nüsse und Äpfel nebst den sonstigen Grünlichkeiten, das sind 
mehrerlei Sorten von aromatischen Kräutern.“ 

Ein halbes Jahrhundert später kann der verwöhnte deutsche Gast 

zumindest in Tiflis heimische Kost genießen. Im September 1897 nimmt 
Ernst Haeckel am VII. Internationalen Geologenkongreß in Petersburg 

teil, entflieht aber, da er „das entsetzliche Herdenleben im Kongreß- 

Zuchthause“ nicht aushält, nach Georgien. In Tiflis ist er zu Gast im Hau- 

se von Dr. Johannes Barchudarian, der drei Jahre in Jena studiert hat; 

Haeckel kennt dessen Frau Martha als die Tochter seines Tischlers Drey- 
spring, auch das Dienstmädchen Hedwig Zinner stammt aus Jena. 

Haeckel vermerkt in seinen Reisebriefen über den Aufenthalt bei Dr. 
Barchudarian zwar nur: „Die 4 Tage in seinem hübsch gelegenen Hause 
waren sehr angenehm; alte Jena-Erinnerungen aufgefrischt.“ Erst sein 
Schüler Johannes Walther enthüllt 1953 in seinem Buch „Im Banne Ernst 
Haeckels“ den wahren Grund für das Behagen: Die blonde Landsmän- 
nin hatte zu edelstem Kachetiner Wein eine knusprige Gans mit Thürin- 
ger Klößen vorgerichtet. 

Beinahe wäre später der georgischen, mitsamt den Küchen der ande- 
ren Regionen der Sowjetunion, der Garaus gemacht worden, als Anastas 
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Iwanowitsch Mikojan, zuständig für Ernährung, die Idee verfolgte, daß 
nur Konserven und Ersatzlebensmittel dem planwirtschaftlichen System 
entsprechen. Dies ist der Hintergrund für eine Episode, die Margarete 
Buber-Neumann voll Erstaunen überliefert. Sie, die damalige Kommuni- 
stin, und ihr späterer Mann, der Kominternfunktionär Heinz Neumann, 
werden 1932 in Moskau vom Georgier Stalin eingeladen, gleichzeitig mit 
ihm Urlaub am Schwarzen Meer zu machen. Sie werden in einem Erho- 
lungsheim für Parteifunktionäre in Sotschi untergebracht und sind auch 
einmal zu Besuch in der Villa des Volkskommissars Mikojan, der in der 
Nähe von Tiflis geboren ist. „Mikojan lenkte das Gespräch sofort auf 
Deutschland, aber nicht etwa auf dessen politische Situation, sondern 
auf ein Thema, das ihm besonders am Herzen zu liegen schien“, schreibt 
Margarete Buber-Neumann in ihren Erinnerungen. „Er pries die deut- 
schen Ersatzlebensmittel, die Suppenwürfel, das Trockengemüse, die 
Milch in der Tüte und die Knorrsche Erbswurst.“ 

Die ausgedehnten Gastmähler, die Radde für unzeitgemäß hielt und 
die, obwohl ihr kulinarischer Aspekt schon von Abich bekrittelt wurde, 
mit Knorrscher Erbswurst auf jeden Fall an Würde verloren hätten, sind 
bis heute nicht ausgestorben. Noch immer dirigiert ein ehrenvoll ge- 
wählter Tamada das Ritual der kunstvollen Tischreden. Zwar zitiert unser 
Zeitgenosse Adolf Endler ungenannte georgische Gewährsleute, die be- 
fürchten, daß die georgischen Gastmähler eines Tages nichts anderes 
mehr sein werden als leere Touristenattraktionen, für die man einen Ta- 
mada als bezahlten Zeremonienmeister bestellt. Aber als Petra Michaely 
im Jahr 1979, heimgekehrt aus Georgien, wo sie als Mitglied einer offi- 

ziellen Delegation ihrer Heimatstadt Saarbrücken Gastrecht genossen 
hat, in einem Beitrag für das Reiseblatt der „Frankfurter Allgemeinen Zei- 

tung“ andeutet, daß die dortigen Eß- und Trinksitten den deutschen 
Besucher gelegentlich zu überfordern drohen, geht durch Georgien, 
sobald man durch eine - möglicherweise vergröbernde - Übersetzung 
in einer Tifliser Zeitung davon erfahren hat, ein Aufschrei der Empö- 

rung, und noch Jahre später kommen saarländische Besucher der Part- 

nerstadt nicht davon, ohne sich, meist im Verlauf eines Gastmahles, von 

der vermeintlichen Schmähung zu distanzieren. 
Dem Freiherrn Max von Thielmann kamen die georgischen Sitten gar 

nicht so fremd vor. Er schreibt 1875: „Ich machte hier die für jeden gewe- 

senen deutschen Studenten interessante Bemerkung, daß der kaukasi- 
sche Comment sich dem deutschen Biercomment auf das allerengste an- 
schließt; hier wie dort, wird vor- und nachgetrunken, Hörner geleert, 

Gesundheiten ausgebracht, und auf die Beobachtung der richtigen 
Förmlichkeiten großer Werth gelegt; nur vermißte ich die Institutionen 
des ‚Bierjungen‘ und ‚Salamanders‘, verschieden ist auch der Stoff.“ 

Auch die Tifliser Mönche haben es schwer mit ihrem gräflichen Gast. 
Zeigen sie sich willig, dann läßt der gnädige Herr sich von hinten und 
vorn bedienen; sind sie unwillig, dann wird er grob; werden sie auch 

grob, dann wird er noch gröber. Kurz und gut, es gibt keinen Zweifel, er 

muß ein sehr großer und vornehmer Herr sein. Und da weder er noch 

sein Diener sich zu einer Religion bekennt, so nehmen die Kapuziner, 
und - wie Reineggs meint - mit ihnen alle dummen Leute, an, daß Herr 
von Kohary ein Lutheraner, der Sohn eines Königs, oder sogar selber ein 

lutherischer König ist. 
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Gedichte aus Georgien 
Von Lali Kezba-Chundadse 

Fotografie 

Die Fotografie meiner Mutter 

schwarzweiß, im Profil, 

als sie kaum eine Mutter sein konnte, 

hängt in meinem Zimmer. 

Weiße Lilie in schwarzer Vase, 

die keinen ansieht, nur gesehen wird. 

Sie änderte sich mit der Zeit. 

Ihr Wesen unverändert 

eine zarte Blume, 

bis zu dem Augenblick, 

da sie in eine Taube verwandelt 

ihre silbergrauen Flügel sehen ließ, 

ehe sie schwer und langsam hinaufstieg. 

Die Fotografie meiner Mutter, 

ewig jung in meinem Zimmer, 

hängt in einem alten Rahmen, 

schwarzweiß, im Profil. 

Fenster nach Georgien 

Kaukasus 

Die Gipfel der Berge 

weiß schimmernde Türme, 

von milchig grauen Scharen 

der Wolkenhunde umtummelt, 

liegen einsam 

in Ewigkeit versunken. 

Nur die tiefe Sonne 

schlingt in Umarmung 

ihre uralten und weisen Hände. 
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Lali Kezba-Chundadse 

Die Efeumauer 

Die Mauer in diesem Garten 

habe ich nach langer Zeit mit einem 

Blick erkannt. 

Als Kind träumte ich von ihr: 

Aus dem schmalen Fenster unseres 

Hauses 

schaute ich auf ihr Immergrün 

mit kleinen gelben Blüten. 

An ihrem Anfang ging die Sonne auf. 

An ihrem Ende ging sie unter. 

Jenseits - zwischen Anfang und Ende - 

lag die fremde Welt verlockend. 

Jetzt bin ich endlich über sie geklettert 

von jenseits in meinen alten Garten. 

Am Anfang geht die Sonne auf, 

am Ende geht sie unter. 

Die zähen grünen Blätter mit 

unscheinbaren Blüten 

sind die Worte, 

die dürren Zweige die Zeilen 

des Efeumauertextes, 

den ich errichte 

zwischen mir und der jenseits liegenden 

nun bekannten Welt. 
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Vers 

Ich schreibe keinen Vers, 

er schreibt sich selbst, 

wenn er, ein kleiner Funke, 

eine scharlachrote Wunde 

in meinem Sinn zu brennen beginnt. 

Das erste Spiel des Bildens, des 

Verwerfens, 

quälend süßes Spiel der Laute mit mir, 

die mich in ihren Raum stürzen 

und sich, zu meinem Glück und Elend, 

in Worte, manchmal auch 

in meine ungeschickten Reime fügen. 
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Hommage an eine 

Fünfzigjährige 
Die saarländische Universitäts- und 

Landesbibliothek (SULB) 

Von Karin Lauf-Immesberger 

uten Abend, 45 I“, so begrüßte vor fast 

(Ch Vierteljahrhundert auf einer pri- 

vaten Feier ein Mitarbeiter des Ausleihteams 

meinen Begleiter. Wir lachten herzhaft darü- 

ber, natürlich brauchten wir dafür keine Er- 

klärung. Die Ausleihmitarbeiter kannten fast 

alle Bibliothekskunden mit ihrer Benutzer- 

nummer, aber nur wenige mit ihrem Namen. 

Auch wenn die Benutzer in dieser Hinsicht 

nur Zahlen-Buchstaben-Kombinationen wa- 

ren, der Service klappte hervorragend. Und so 

funktioniert die Ausleihe auch heute noch: 

Die ausgefüllten Leihscheine werden an der 

Theke abgegeben und dann auf die entspre- 

chenden Stockwerke in die Höhen oder Tie- 

fen des Magazins verteilt; je nach Anzahl der 

Leihscheine und Verfügbarkeit der gewünsch- 

ten Bücher kann man spätestens nach einer 

halben Stunde Wartezeit - für die man sich 

natürlich schon eine andere Tätigkeit als 

bloßes Warten ausgedacht hat - mit einem 

Bücherpaket unterm Arm von dannen ziehen. 

Mit der Sofortausleihe für alle Bücher hat die 

SULB bis heute einen Standard gehalten, der 

längst nicht in jeder Bibliothek üblich ist. Des- 

halb wissen diesen Service ganz besonders all 

diejenigen zu schätzen, die es auch schon 

anders erlebt haben; und das heißt, am näch- 

sten Tag noch einmal wiederzukommen, weil 

erst bis dann die Bücher aus dem Magazin 

geholt wurden. 

Die Universitätsbibliothek ist im Jahr 2000 

fünfzig Jahre alt geworden. Es gab einen Fest- 

akt mit persönlichen, mit launigen und mit li- 

terarischen Vorträgen, es gab eine Ausstellung 

und eine Festschrift, und es gab Feiern für Gä- 

ste, für Mitarbeiter und für die Ehemaligen. 

Wie überhaupt das Feiern offensichtlich im- 

mer ein wichtiger Faktor war, ganz besonders 

wohl in den Anfängen der Bibliothek, wo es 

„Leib und Seele“ der neuen Institution zusam- 

menhielt. In allen Aufsätzen der Festschrift, 

die sich mit den Anfängen beschäftigen, wird 

deutlich, daß die Fülle der Arbeit bei zu wenig 

Personal nur zu bewältigen war mit viel Freu- 

de an der Aufbauarbeit und einem Zusam- 

mengehörigkeitsgefühl untereinander, das mit 

Festen und Feiern - auch privat - gepflegt 

wurde. Und darüber wurde auch noch Jahre 

danach in der Bibliothek gesprochen. 

Wie waren die Anfänge der Bibliothek kurz 

nach der Neugründung der Universität durch 

den französischen Staat? Fast so alt wie die 

Universität selbst war sie - vor den Neugrün- 

dungen der Gesamthochschulbibliotheken in 

den 70er Jahren - die jüngste Universitäts- 

bibliothek in der Bundesrepublik. Die Anfän- 

ge der UB liegen - wie die der Institute nach 

der Übersiedlung der Universität von Hom- 

burg nach Saarbrücken - in einer der Kaser- 

nen im Stadtwald. Zu Jahresbeginn 1950 trat 

der erste Bibliotheksdirektor, der Elsässer Nor- 

bert Schuller, sein Amt an. Im Herbst dessel- 

ben Jahres wurde festgelegt, daß die bereits 

bestehende medizinische Bibliothek in Hom- 

burg als eine Abteilung der Universitätsbiblio- 

thek Saarbrücken fortgeführt werden sollte. 

Am 1. November 1950 öffneten in Saar- 

brücken Ausleihe und Lesesaal. Ein Buchbe- 

stand mußte aus dem Nichts aufgebaut wer- 

den - und das in rasanter Geschwindigkeit. 

8.100 Bände hatte man Ende 1950 zusammen- 

getragen, ein Jahr später war die Anzahl be- 

reits auf rund 32.000 Bände angestiegen. Das 

immense Wachstum sprengte schnell das Fas- 

sungsvermögen der vorhandenen Räumlich- 

keiten, und so wurde als erster Neubau der 

Universität die Bibliothek geplant. Den Archi- 

tektenwettbewerb gewann Prof. Dr. Richard 

Döcker aus Stuttgart, dessen Gebäude 1954 

bezogen werden konnte. Noch heute weithin 

sichtbares Wahrzeichen der Universität ist der 

Bücherturm, der ursprünglich einmal Mittel- 

punkt des Campus werden sollte. Der hohe 

Stellenwert der Bibliothek in den Anfängen 

der Universität wird aber nicht nur im Neubau 

deutlich, sondern auch in der Abbildung auf 

einer der Standardbriefmarken der damaligen 

Zeit. 

Der Neubau bestand aus dem Bücherturm 

mit zwölf Geschossen, dem langgestreckten 

zweigeschossigen Verwaltungsbau und dem 

dazwischen liegenden eingeschossigen Publi- 

kumsbereich mit Eingangshalle und Ausleihe, 

Katalog- und Lesesaal. Die derzeit im Bau 

befindliche Erweiterung der Bibliothek ver- 
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tauscht diese Funktionen für die Zukunft: die 
Bücher gehen vom Turm in neue Kompakt- 
magazine unter der Erde, der Publikumsbe- 
reich wird in die jetzigen Verwaltungsräume 

verlegt, die Verwaltung geht in den Turm. Da 

das Gebäude mittlerweile unter Denkmal- 
schutz steht, wird die Neukonzeption der Bi- 
bliothek eingeschränkt durch die Nutzungs- 

möglichkeiten der bereits vorhandenen 

Räume. 

Natürlich war der Turm in den Anfängen 

noch keineswegs mit Büchern ausgelastet. Auf 

800.000 Bände dimensioniert, reichte er bis in 

die 80er Jahre als Magazinfläche aus. So wur- 

den zunächst die noch freien Flächen auf 

ganz unterschiedliche Weise für die Univer- 

sität genutzt, z.B. als Kino und als Unterkunft 

für Besuchergruppen, auch das Europa-Insti- 

tut war einige Zeit hier untergebracht. Nach 

und nach füllte sich der Turm. 1967 wurden 

die Geschosse neun bis elf ausgebaut, und bis 

Der Turm der Universitätsbibliothek in Briefmarkengröße 

1999 ließ sich immer noch ein Plätzchen für 

den stetig wachsenden Buchbestand finden, 

sei es im umgebauten Kohlenkeller, in der 

ehemaligen Hausmeisterwohnung, durch Nut- 

zung der Glasbauwand des Bücherturms für 

das Aufstellen von Regalen oder durch Einbau 

einer Kompaktanlage. Erst dann mußte zum 

ersten Mal ausgelagert werden. 

Der Aufbau des Buchbestandes erfolgte 

durch Ankäufe deutsch- und französischspra- 

chiger Bücher, ganz bewußt sollte der Grenz- 

lage Rechnung getragen werden. Auch einige 

Gelehrtenbibliotheken konnten erworben 

werden. Noch Ende der 70er Jahre spiegelte 

sich die Geschichte der Universitätsbibliothek 

deutlich im Bestand wider: Wer Literatur aus 

der Zeit des ‚Dritten Reiches‘ benötigte, wurde 

in der UB kaum fündig, hier konnte nur die 

Fernleihe helfen. 
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Hielt die Rekrutierung von Fachpersonal in 
den Anfängen in keiner Weise der zu bewälti- 
genden Bücherflut stand, war beim Anschluß 
des Saarlandes an die Bundesrepublik bereits 
ruhiges Fahrwasser erreicht: Als der französi- 
sche Bibliotheksdirektor 1957 die Universitäts- 
bibliothek verließ, waren 54 Mitarbeiter tätig, 
240.000 Bände waren bereits vorhanden, die 

um ca. 40.000 Bände jährlich vermehrt wur- 

den, 2.000 Zeitschriften wurden regelmäßig 

bezogen, das „Chaos“ war gebändigt. 

Die Konzeption der neuen Bibliothek ori- 

entierte sich an den Modellen der Vorkriegs- 

zeit, das direkte Zugänglichmachen der Litera- 

tur für die Leser in Freihandaufstellung sollte 

den Bibliotheksneubauten späterer Zeit vor- 

behalten sein. Immerhin konnte der Nach- 

schlagebestand im Lesesaal direkt genutzt 

werden, und auch die Mitte der 60er Jahre un- 

ter anderem mit Mitteln der Volkswagenstif- 

tung aufgebaute „Lehrbuchsammlung“ wurde 

zur Freihandnutzung konzipiert. 

Kompensiert wurde die Magazinkonzep- 

tion durch die äußerst nutzerfreundliche Di- 

rektausleihe und die prompte Bearbeitung 

der Fernleihen. Hier erwarb sich die Uni- 

versitätsbibliothek Saarbrücken - besonders 

bei den auswärtigen Bibliotheken - ein hohes 

Ansehen. Dies kam und kommt noch heute 

wieder direkt den Nutzern zugute, da diese 

Bibliotheken bei den Fernleihbestellungen 
dann natürlich auch die Saarbrücker bevor- 

zugt bedienen. 

Das Sammeln von Literatur aus und über 

das Saarland und die angrenzenden Regionen 

und deren Verzeichnis in der „Saarländischen 
Bibliographie“ ab 1961 versetzte die Biblio- 

thek bald in die Funktion einer Landesbi- 

bliothek, doch es sollte bis 1994 dauern, bis 

sie auch offiziell zur Saarländischen Univer- 

sitäts- und Landesbibliothek ernannt wurde. 

Sie ist damit auch öffentliche Bibliothek ge- 

worden, jede Saarländerin und jeder Saarlän- 

der können sie kostenlos nutzen - auch wenn 

sie nicht der Universität angehören. 

Im Rahmen des Sondersammelgebietsplans 
der Deutschen Forschungsgemeinschaft wur- 

de die Saarbrücker Universitätsbibliothek als 

einzige Nachkriegsgründung damit beauf- 

tragt, ab 1966 für ein Sachgebiet, die Psycholo- 

gie, alle wissenschaftlich relevante Literatur zu 

erwerben und auch anderen deutschen Bi- 

bliotheken zur Verfügung zu stellen. Daraus 

ging mit dem Berichtsjahr 1971 die Bibliogra- 
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phie der deutschsprachigen psychologischen 

Literatur hervor, die seit 1991 bei der Zentral- 

stelle für psychologische Information und Do- 

kumentation in Trier weitergeführt wird. 

Schon Mitte der 50er Jahre hatte Dr. Otto 

Klapp - bis 1964 noch in Marburg - damit 

begonnen, die Bibliographie der französi- 

schen Literaturwissenschaft („der Klapp“) her- 

auszugeben, die heute von seiner Tochter wei- 

tergeführt wird. Die rege bibliographische 

Publikationstätigkeit der Bibliothek wurde 

1965 ergänzt durch das Verzeichnis der Hoch- 

schulschriften, die jährlich erstellte Bibliogra- 

phie mit den Veröffentlichungen der Hoch- 

schulangehörigen, die seit etlichen Jahren alle 

saarländischen Hochschulen einschließt. 

Bereits 1967 wurde damit begonnen, die 

Bestände der auf dem Campus verstreut lie- 

genden Institute zentral in einem eigenen Ka- 

talog zu erfassen, eine große Erleichterung für 

jeden Nutzer, auch wenn er dazu nach einem 

Titel in zwei unterschiedlichen Katalogen su- 

chen mußte - oder die besitzende Bibliothek 

nur wenig und zu ungünstigen Zeiten geöff- 

net war, im schlechtesten Falle sogar nur als 

Präsenzbibliothek. Die Anzahl der Kataloge, in 

denen man nach einem Titel suchen mußte, 

vor allem, wenn man das Erscheinungsjahr 

nicht oder nur ungenau wußte, stieg noch an, 

als im Jahr 1977 mit der elektronischen Daten- 

verarbeitung begonnen wurde. Je nach Ka- 

talog gab es während der Übergangszeit 

unterschiedliche Regeln für die Suche und un- 

terschiedliche Datenträger: Karteikarten und 

Microfiches. Erst später war die Suche am 

Bildschirm möglich, lange Zeit nur im Offline- 

Modus. Seit einiger Zeit sind fast alle Medien - 

mit Ausnahme weniger Altbestände - und 

auch die der meisten Institutsbibliotheken 

recht komfortabel im Internet recherchierbar. 

Die Geschichte und die Art der Einführung 

der EDV in der UB prägen bis heute ihre An- 

wendung. Als Pionier in der Anwendung auf 

Eigenentwicklungen angewiesen, legte man 

dieses Vorgehen später nicht ab. Natürlich ist 

für Informatiker, von denen es an der Uni 

viele gibt, fast alles möglich - leider oft nur 

theoretisch und deshalb in der praktischen 

Anwendung wenig brauchbar. Und Bibliothe- 

kare wollen ein möglichst vollständig und per- 

fekt auf ihre Anforderungen zugeschnittenes 

System; nicht zu vergessen die Nutzer, die 

damit umgehen müssen. Man hätte später 

natürlich ein bereits eingeführtes und funktio- 
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nierendes Bibliothekssystem von außerhalb 

einkaufen können, aber hätte das die Saar- 

brücker Eigenheiten berücksichtigt? So ent- 

wickelte man wiederum ein eigenes System, 

alle Versuche jedoch, auch die Ausleihverbu- 

chung elektronisch abzuwickeln, scheiterten 

bis heute. Dabei wird auch deutlich, daß die 

Komplexität einer Bibliothekssoftware außer- 

halb der Bibliotheken lange verkannt wurde. 

Das schnell mal Selbstgestrickte wird dort un- 

oben: Katalogsaal 

unten: Lesesaal 

brauchbar, wo ein äußerst komplexes Ge- 

flecht von z.B. Ausleihparametern mit den 

hohen Datenmengen von Katalog und Benut- 

zern gekoppelt werden und einwandfrei funk- 

tionieren muß. Das auch ihren Geldgebern 

deutlich zu machen, ist für Bibliotheken nicht 

immer leicht. 

Mittlerweile hat sich die SULB beziehungs- 

weise haben sich Land und Universität für den 

Ankauf einer Bibliothekssoftware entschie- 
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den, die bereits seit anderthalb Jahren in der 

Stadtbibliothek Saarbrücken im Einsatz ist. 

Wir in der Stadtbibliothek hoffen, daß diese 

Entscheidung umgesetzt wird, denn natürlich 

hat auch ein System, das aus der Konfektion 

und nicht aus der Maßschneiderei kommt, 

seine Macken und Unzulänglichkeiten. Diese 

werden jedoch - nach den Gesetzen der 

Marktwirtschaft - um so schneller ausgebü- 

gelt, je mehr Anwender dahinter stehen und je 

potenter diese sind. 

Und erst recht werden sich die Nutzer die 

Augen reiben: Hören wir in der Stadtbiblio- 

thek doch häufiger: ‚Was, das geht alles!?“, 

wenn wir die Möglichkeiten der eigenen Kon- 

tenabfrage, von Vormerkungen und Recher- 

che demonstrieren, mit der sich auch feststel- 

len läßt, ob und wie lange Medien entliehen 

sind - und das alles auch übers Internet. Viel- 

leicht wird dies demnächst an der Universität 

ebenfalls Standard sein. Viele kennen dann 

dieses System schon und vielleicht wird auch 

die Hemmschwelle für Nutzer der Stadtbiblio- 

thek sinken, bei Bedarf die SULB aufzusu- 

chen. 

Durch die rege Ausstellungstätigkeit hat 

sich die SULB bereits deutlich zur breiteren 

Öffentlichkeit hin geöffnet. Das neue elek- 

tronische Bibliothekssystem birgt die Chance, 

nutzerfreundlich und komfortabel auch Nicht- 

Universitätsangehörige - zumindest virtuell - 

in die Bibliothek zu bringen, in ihren Bestän- 

den zu recherchieren und eventuell über ein 

Bücherauto das Buch zur nächstgelegenen 

saarländischen Bibliothek bringen zu lassen. 

Hier sollen keine Vorstellungen geweckt wer- 

den, die nicht finanzierbar sind. Kundenorien- 

tierung, wie sie bei den öffentlichen kommu- 

nalen Bibliotheken längst üblich ist, kann bei 

der heutigen Knappheit öffentlicher Haushal- 

te nicht ganz kostenlos sein. Die Direktbestel- 

lungen aus Bibliotheken über das System Su- 

bito sind bereits mit Kosten für den Kunden 

verbunden, die allerdings gestaffelt sind nach 

privater und gewerblicher Verwendung. So 

läßt sich zum Beispiel für die Zukunft vorstel- 

len, daß man die Wartezeit von der Buchbe- 

stellung bis zur Ausgabe der Bücher umgeht, 

indem man bereits von zu Hause oder seinem 

Institut aus aussucht und bestellt. Vor allem 

kann man gleich erkennen, ob und wie lange 

ein Buch ausgeliehen ist und sich den Weg 

zur Bibliothek möglicherweise vorerst erspa- 

ren. Und eins ist sicher: Ausleihen von 20 Jah- 
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ren wird es spätestens dann nicht mehr ge- 
ben, weil Ausleihfristen transparent sind und 
bei Auffälligkeiten nachgefragt wird. 

2001 soll im ersten Bauabschnitt der Neu- 

bau des Magazins fertiggestellt sein. Verwal- 

tungs- und Publikumsbereich sollen in zwei 

weiteren Bauabschnitten bis 2004 folgen. 1,3 

Millionen Bände und die Ankäufe der näch- 

sten Jahre müssen untergebracht werden. Hin- 

zu kommt das Literaturarchiv Saar-Lor-Lux- 

Elsaß, das der Bibliothek 1996 angegliedert 

wurde. Auch die Saarlandica und das Sonder- 

sammelgebiet Psychologie sind auf vollständi- 

ges Sammeln des Erschienenen angelegt und 

damit auf dauerhaftes Wachstum. Ausgeson- 

dert werden allenfalls veraltete Bücher aus der 

Lehrbuchsammlung, bei Dubletten wird sorg- 

fältig geprüft, ob sie abgegeben werden kön- 

nen. Die offizielle Benennung als Landesbi- 

bliothek brachte weitere Sammlungen und 

Schenkungen ins Haus, zuletzt die Bibliothek 

der Fachhochschule für Bergbau als Schen- 

kung der Deutschen Steinkohle AG. Da das 

elektronische Publizieren bislang in erster 

Linie nur für die naturwissenschaftlichen Bi- 

bliotheken relevant ist, wird die SULB auch 

weiterhin einen stetigen Bücherzugang ver- 

zeichnen können. Hier wünscht der Außen- 

stehende der Bibliothek, daß der jetzige Neu- 

bau hinsichtlich der Medienkapazität wieder 

ähnlich vorausschauend konzipiert ist wie der 

Bau der Nachkriegszeit. 
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Hans Arnfrid Astel 

oder die Kontinuität der 

Abweichung 
Eine Lobrede 

Von Michael Buselmeier 

Die Laudatio wurde anläßlich der 

Verleihung des Kunstpreises des Saarlandes 

am 17. Dezember 2000 gehalten. 

„Der Akzent ist die Seele der Rede“ - diesen 

anfangs dunklen Satz, der von Lichtenberg, 

einem frühen Lehrmeister Astels, aber auch 

von ihm selbst stammen könnte, hat mir der 

hier zu Lobende kürzlich nach einer Lesung 

entgegengesprochen, als sublime Kritik an 

der von mir gerade vorgetragenen Prosa, die 

ihm vermutlich zu detaillistisch-beschreibend 

und zu wenig ins Kühne ausschweifend gera- 

ten war. „Der Akzent ist die Seele der Rede“, 

und wenn der Rede, dann doch wohl auch 

des Gesprächs und ganz besonders der Poe- 

sie. Der Akzent, spekuliere ich, ist die zünden- 

de Idee, der manieristische Einfall, der Augen- 

blick der Überraschung, den ein plötzlicher 

Eingriff auslöst, der Blitz, der aus dem Gewöl- 

ke kömmt, Signal einer Verwirrung stiftenden 

Revolte. Anders gesagt: Zwischen den akribi- 

schen Beschreibungen, die beispielsweise ei- 

nen Prosatext konstituieren, sollten poetische 

Sätze oder abgründige Reflexionen, romanti- 

scher Witz und Wahn, Frühes und Vergesse- 

nes auch, Unvermutetes jedenfalls und genial 

Aphoristisches, die Ordnung Störendes auf- 

scheinen, sonst ist alle Müh vergebens. 

Seit ich Arnfrid Astel kenne, seit bald 40 

Jahren also, ist dieses recht eigentlich romanti- 

sche Moment der Plötzlichkeit und der Über- 

raschung herausfordernd um ihn, Nähe und 

Ferne zugleich, ironisch funkelnde Produkti- 

vität, die einen zunächst verunsichert und 

dann bereichert, die aber auch sehr hoch- 

mütig wirken und sogar verletzen kann. Eine 

kindhaft selbstbezogene Aura, die mir als Hal- 

tung keineswegs fremd ist - bekanntlich wird 

man nicht nur als Kind zum Dichter, man 

bleibt auch als Dichter Kind - und die besagt: 

Sich möglichst nie festlegen lassen, auf keinen 

Termin, keine zusätzliche Verantwortung, kei- 

ne eindeutige Äußerung, keinen kulturkriti- 

schen Jargon, keine Ideologie; vielmehr unbe- 

rechenbar bleiben und unabhängig von allem, 

von Vorurteilen wie Familienbanden und an- 

deren klammernden Kollektiven. Es ist nicht 

ganz einfach, jemanden zu begreifen, der sich 

ein paarmal im Jahr jugendlich beschwingt, 

wiegenden Schritts noch immer, in orangem 

Hemd und blauer Hose auf einem Feldweg 

nähert, dabei Dinge aufsammelnd, geheimnis- 

voll lächelnd, unalltäglich redend, um sich als- 

bald auf einem Waldweg wieder zu entfernen. 

Doch erstaunlicherweise können selbst sol- 

che punktuellen Begegnungen über die Jahre 

ein Gefühl von Kontinuität, Vertrautheit und 

Distanz einschließend, also Freundschaft be- 

gründen. 

Zum ersten Mal habe ich Arnfrid Astel, der 

seit 1955 in Heidelberg Biologie und Germa- 

nistik studierte und seit 1959 die Zeitschrift 

Lyrische Hefte herausgab, im November 1961 

gesehen, als er in der dortigen Volkshoch- 

schule eine Vortragsreihe zum Thema „Lesen 

und Erläutern zeitgenössischer Gedichte“ mit 

Hans Magnus Enzenzbergers frühen Bänden 

eröffnete. Schon damals sprach Astel frei und 

kommentierte, umgeben von seinem Lehrer 

und Meister Andreas Rasp und seinen jünge- 

ren Freunden Jürgen Billich, Jörg Burkhard 

und Landfried Schröpfer, Enzensbergers für 

mich neue, ungewöhnliche Texte assoziativ. Er 

sprach ganz anders über Gedichte als meine 

Professoren, bescheidener und kühner zu- 

gleich, auf jeden Fall authentischer, weil er 

den Dichter nicht spielte, wie diese Herren es 

gelegentlich versuchten, sondern einer war. 

Doch ich war damals zu scheu, um mich ihm 

und dem Kreis um die Zyrischen Hefte zu 

nähern. 

Unsere Freundschaft begann, wie so vieles, 

um 1968, ausgelöst durch jenes legendäre 

Kursbuch 15, in welchem Enzensberger, den 

Astel übrigens immer bewundert hat, der 

Schönen Literatur eine „wesentliche gesell- 

schaftliche Funktion“ aberkannte. Trotzdem 

standen - ein für diese bewegte Zeit typischer 

Widerspruch - im selben Heft acht politische 

Epigramme Astels und ein längerer anarchoi- 
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der Prosatext von mir neben Prosa von Samu- 
el Beckett und den letzten vier Gedichten 
Ingeborg Bachmanns. Seither haben wir bei- 
de eine Menge anspielungsreich abschweifen- 
der Gespräche geführt, die irgendwann doch 
meist ihr Ziel erreichten, an verschiedenen 
Orten, im Hörfunkstudio, bei Spaziergängen 
und Dichtertreffen, in Wohnungen und Autos, 
und er, mein „Blindenhund“, hat mich auf 
Erscheinungen gestoßen, die ich mit „unbe- 
waffnetem Auge“ nicht sah. Ich bekenne, viel 
von ihm gelernt zu haben, weniger in politi- 
schen Fragen, wohl aber, was Naturkunde, 
Mythologie und deren poetische Verknüp- 
fungswege, überlieferte Bauformen der Lyrik 

und ihre listige Weiterentwicklung betrifft. In 

meinem Landroman Schoppe ist Arnfrid - un- 

ter dem Namen Hans - eine charismatische 
Hauptfigur, die dem staunenden Helden die 

Entwicklung der Meerschnecke aus der Mu- 

schel erklärt. „Die Schnecke / windet sich / aus 

der Muschel.“ Seltsamerweise hat Astel trotz 

seinem pädagogischen Eros und seiner Aus- 
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strahlung gerade auf junge Menschen nie 
„Schüler“ im engeren Sinn gehabt, ich meine 
solche, die ihm nacheiferten, nachschrieben. 
Wahrscheinlich wollte er - anders als Stefan 
George - auch keine um sich haben. Und es 
scheint ihn nicht besonders zu freuen, wenn 
Werner Laubscher und ich gelegentlich in sei- 
ner Manier Haikus verfassen. 

Der Lyriker Astel hat mit seinen bislang 
neun Gedichtbänden, darunter befindet sich 
einer, der annähernd 1000 Seiten umschließt, 
in den Spalten des tonangebenden Feuille- 
tons, auch bei Groß-Schriftstellern und Ge- 
lehrten Akademien, nie die Anerkennung ge- 
funden, die ihm eigentlich zusteht, weder in 

seiner aufgeregt politischen Phase, die grob 

gefaßt bis Ende der 70er Jahre reicht, noch 

weniger freilich in der anschließenden na- 

turmythischen, in der es um ihn nur immer 

stiller wurde. Beide Perioden werden einan- 

der gern schroff gegenübergestellt, als hätten 

sie so gut wie nichts miteinander zu tun: Dort 

der antiautoritäre Protestlyriker, den man mit 

einer Mischung aus Neugier und Unbehagen, 

ja Abscheu betrachtet, und hier der etwas ver- 

schrobene Botaniker, mit dessen Kunststük- 

ken man erst recht nichts anzufangen weiß, 

schon gar nicht die linksliberalen Moralapo- 
stel; einige Betonköpfe belächeln ihn als ab- 

trünnigen „Polit-Poeten“. Indes gibt einer wie 

Astel die Auseinandersetzung mit der besudel- 

ten Vaterwelt ja nicht zum Monatsende auf 

und wird unpolitisch, wie eine geistig überfor- 

derte und restlos angepaßte Kritik es sehen 

möchte. Vielmehr war und ist er - Beispiel 

Georg Büchner - stets beides zugleich, links- 

radikal und elitär, aggressiv und konservativ, 
Lautsprecher der Freiheit und auf dem Rück- 

zug nach innen. Nur drängt sich, der gesell- 

schaftlichen Wetterlage wie der eigenen wi- 

dersprüchlichen Befindlichkeit folgend, mal 

die eine, mal die andere Seite nach vorn. 

1968, als Astels erster Gedichtband Not- 

stand herauskam, schienen Poesie und Politik, 

Dichtung und Revolution für einen Augen- 
blick identisch zu sein, zusammenzufallen in 

der spontanen Aktion, im Sprechchor, im Eier- 

wurf auf die „Charaktermasken“. Verse Astels 

standen auf Postkarten, Flugblättern, Wandzei- 

tungen, wurden bei Teach-ins vorgetragen; 
einige haben die mitreißende Form des Auf- 

schreis angenommen, etwa eines Zwischen- 

rufs bei einer Wahlveranstaltung: „Heil Hitler 

Hut ab / Kopf ab / Haut ab / Grüß Gott / Herr 
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Kiesinger“. Es waren solche rasanten Auftritte, 

bei denen der Dichter vom Podium herab 

stellvertretend ‚für alle‘ sprach, die Astels poli- 

tisches Image in der linken Szene begründet 

haben - eine Szene, die zwar an Lyrik kaum 

interessiert war, sich aber vertraute Gedanken 

in Versform, am liebsten von Erich Fried, zur 

Bestätigung der eigenen Gruppen-Identität 

gnädig gefallen ließ. Auch der Dichter selbst, 

der keiner mehr sein wollte, wähnte sich end- 

lich in der sogenannten Wirklichkeit ange- 

kommen und angenommen, sozial nützlich 

und nicht mehr so abgehoben und allein. 

Doch hat Astel nie Agitprop- oder Parteilyrik 

zusammengeleimt und nie zu etwas aufgeru- 

fen, sondern immer nur gegen das Herrschen- 

de und Tonangebende, die verlogene Sprache 

der Macht opponiert. Astels an Martial ge- 

schulte Epigramme spielen mit dem Doppel- 

sinn der Worte, sie laufen auf paradoxe Poin- 

ten hinaus, sie bauen auf Überraschung, 

Verstörung statt auf Bestätigung. Es gibt auch 

Kalauer darunter. Diejenigen, die sich bis 

Hans Arnfrid Astel 

geboren 9. Juli 1933 in München. 

heute gehalten haben, Hirn und Herz erhel- 

lende, Mut machende Gebilde, sind selten die 

ambitioniert politischen, die oft mit den Ereig- 
nissen untergegangen sind und leicht plakativ 

wirken, sondern eher solche, die den gesell- 

schaftlichen Zwischenbereich der Erziehung, 

Bildung, Religion, Sexualität, auch den Lite- 

ratur- und Medienbetrieb antithetisch mit li- 

stigen Fußnoten kommentieren: „Ich hatte 

schlechte Lehrer. / Das war eine gute Schule.“ 

Oder, gegen bestimmte Germanisten gekehrt: 

„Ich habe Leute / über Hölderlin / reden h6ö- 

ren, die / mit ihm nicht / geredet hätten. / Mit 

denen will / ich nicht reden.“ Oft werden in 

Astels frühen Büchern, so in seinem zweiten 

Band Kläranlage (1970), sexuelle Tabus in 

einer Weise angegangen, die mich in meiner 

Prüdheit - oder ist es Scham? - noch beim 

Wiederlesen irritiert: „Gegen Morgen höre ich 

ein Geräusch / wie beschleunigtes Atmen. / 

Ich denke, meine Frau masturbiert wieder. / 

Aber es ist der Nachbar beim Schneeschip- 

pen.“ 

Kindheit in Weimar, Jugend in Windsbach (Mittelfranken). 
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Unleugbar gab es in diesen längst vergan- 
genen Zeiten, als Erektion und Revolution 
sich spielerisch zu reimen schienen, bei uns 
allen, auch bei Astel gelegentlich, eine von 
heute her gesehen lächerliche Gewißheit, im 
Besitz der Wahrheit zu sein und fraglos auf 
der richtigen Seite zu kämpfen, während ab- 
seits Stehende die pure Verachtung traf: „Zwi- 
schen den Stühlen / sitzt der Liberale / auf sei- 
nem Sessel.“ So lautet das heute in FDP- 
Kreisen mit Behagen und meist anonym zitier- 

te Titelgedicht von Astels drittem Lyrikband, 

der neben neuen Epigrammen auch die Ar- 

beitsgerichtsurteile „in Sachen Astel gegen 

den Saarländischen Rundfunk“, genauer: ge- 

gen dessen Intendanten Franz Mai enthält 

und damit gewiß zur Verfestigung des politi- 

schen Images beitrug. Der genannte Dreizei- 

ler war ursprünglich Ausdruck linken Hoch- 

muts, mit dem wir auf die „scheißliberalen“ 
Sesselhocker herabblickten, die sich für unse- 

re Ziele nicht weiter mobilisieren ließen. Nun 

kommt es mir manchmal so vor, als hätte die 

Situation sich gespenstisch verwandelt, und 

wir selber säßen auf einmal auf diesen wei- 

chen Sesseln, „zwischen den Stühlen“, ratlos 

ergraut, und würden ab und an sogar mit 

Staatspreisen geehrt. 

Es lebten in den fernen 70er Jahren auch 

Leute - Kritiker, Verfassungsschützer, der eige- 

ne Verleger -, die Astel ‚Tändeleien mit der 

Gewaltfrage“ unterstellten, gar in ihm wie in 

Böll einen „Sympathisanten von Terroristen“ 

zu erkennen glaubten, speziell eines irritieren- 

den Dreizeilers wegen: „Selbstmord / durch 

Genickschuß / in Stammheim.“ Sie reagierten 
auf dieses Kurzgedicht so hysterisch, als hätte 

der Verfasser, der nur die offizielle Verlautba- 
rung zitiert, „Mord“ statt „Selbstmord“ ge- 

schrieben. In Wahrheit animiert er den Leser 

lediglich, die beiden real möglichen Varianten 
des noch immer ungeklärten Baader-Tods im 

Kopf durchzuspielen. 
Grundsätzlich geht Astel ja, was damals 

kaum einer wahrhaben wollte, von der Re- 

formfähigkeit der Gesellschaft aus. Er nennt 

darum seine Epigramme „Strafzettel / für den 

Rechtsstaat“ und nutzt argumentierend die 

Lücke, die zwischen Verfassungsnorm und 

Verfassungswirklichkeit offenkundig besteht. 

Er pfeift also nicht auf das Grundgesetz, wie 

so viele Linksradikale es taten, mit denen er in 

der Ablehnung des kapitalistischen Systems, 

der US-Politik oder der CDU/CSU überein- 
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stimmte. Auch findet sich unter Astels zahlrei- 
chen Kurzgedichten kaum eines, das die SPD 
unversöhnlich attackiert oder Willy Brandt, 
der doch für die Berufsverbote mitverantwort- 
lich war. Und erstaunlich ist, all seiner Spott- 
lust zum Trotz, die Bereitschaft zur „solidari- 
schen Mitarbeit“, wie das damals hieß, etwa im 
Personalrat des Saarfunks oder als ehrenamtli- 
cher Arbeitsrichter, die Herausgabe der Zyri- 
schen Hefte nebst Sonderheften bis 1971, die 
sozial-literarische Tätigkeit in der Jugendstraf- 
anstalt Ottweiler mit Jochen Senf, die so gar 
nicht didaktischen Schreibseminare an der 
Universität Saarbrücken, vor allem die 30 Jah- 

re währende Mittler- oder besser Hebammen- 
Rolle als Redakteur, wobei er Hunderten von 

Schriftstellern, darunter völlig unbekannte, 

die ihm das nicht immer gedankt haben, zu 

Lesungen, glanzvollen Werkstattgesprächen 
ohne jede Zensur und Honoraren verholfen 

hat. Und hat er nicht auch, wofür ich ihn 

manchmal getadelt habe, einen Teil seiner 

freien Zeit, die eigentlich dem Flanieren und 

Dichten dienen sollte, in so langweiligen und 

unproduktiven Einrichtungen wie im PEN- 

Präsidium oder gar im Vorstand des DKP-be- 

herrschten Schriftstellerverbands zwischen all 

den toten Seelen zugebracht? 

Ein weites Feld, das ich hier leider verlassen 

muß. Denn es bleibt noch ein weniges über 

den Naturlyriker zu sagen, den subtilen Jäger 

und Sammler, gar nicht so weit von Ernst Jün- 

ger entfernt, den ‚Torwart des Augenblicks“, 

der meines Erachtens Bedeutsameres - und 

sogar unerwartet Positives, klassisch Schönes! 

- zu Papier gebracht hat als der politische Epi- 

grammatiker. Zwar hat Astel seit seinen Anfän- 

gen in den 50er Jahren und später neben den 

politisch inspirierten Arbeiten her fortwäh- 

rend über Natur und Landschaft, Grabsteine 

und Tempelsäulen geschrieben. „Eine Kasta- 

nie / rollt mir vor die Füße. / Meine Schuhe 

glänzen.“ So steht es 1968 in Notstand. Doch 

als Ende der 70er Jahre Poesie und Politik 

immer unversöhnbarer auseinanderklafften, 
Geist und Macht eigene Wege gingen, zog sich 

Astel aus dem mit Klischees zugestellten 

Öffentlichen Raum, der wieder ganz den 

Funktionären gehörte, schrittweise zurück 

und verlegte die Revolte nach innen, in die 

Wahrnehmung und Deutung von Pflanzen, 

Tieren, Sternbildern, Steinen und anderen 
Fundstücken. Man kann auch sagen, er wand- 

te sich den wesentlichen, bleibenden Dingen 

Literatur



zu. Dadurch mag er manchen, die ihn zuvor 

zu verstehen meinten, unverständlich gewor- 

den sein. 

Bereits in dem Band Die Faust meines 

Grofßvaters (1979) überwiegen Natur- und Lie- 

besgedichte. Unter den verschiedenen Iyri- 

schen Formen, die Astel seither ausprobiert 

hat, finden sich neben zwei- und mehrzeiligen 

Epigrammen Verse im jambischen Metrum 

und solche mit Endreim, auch japanische Hai- 

kus und selbstkreierte Stutz-Haikus - „leuch- 

tende Partikel“, so Wolfgang Hilbig, die beim 

Betrachten glückspendend changieren: „Zwei 

Brunnenfiguren / reden lebendiges Wasser.“ 

Motivketten über Amsel und Grille, Muschel, 

Schnecke und Eidechse, Einhorn, Rose und 

Nachtigall laufen an. Zu Zyklen gruppiert, las- 

sen sich solche Stücke hintereinander wegle- 

sen und erhellen sich wechselseitig. So ent- 

steht von Einfall zu Einfall fast ein Naturepos 

aus Haikus oder ein „Entwicklungsroman aus 

Epigrammen“ (Hubert Fichte), ein immer 

dichteres Geflecht jedenfalls, in Spiralform 

gewunden und tendenziell unabschließbar 

wie das Denken selbst. Große Teile von Astels 

Werk sind noch unveröffentlicht und müssen 

aus ihm wie die Grille aus ihrem Loch erst her- 

vorgekitzelt werden; ein schwieriges Unterfan- 

gen. Nur wer reinen Herzens ist, bekommt ab 

und zu Bruchstücke aus der poetischen Ge- 

heimkorrespondenz Sand am Meer zugestellt. 

Zunehmend begreift Astel sich als Natur- 

und Mythenforscher. Wer seinen Gedanken 

folgen will, sollte zumindest die Anthologia 

Graeca, Ovids Metamorphosen und Linnes 

lateinische Tier- und Pflanzenbenennungen 

kennen, um zu verstehen, wie sich etwa Daph- 

ne, von Apoll mit Vergewaltigung bedroht, in 

den glänzenden Lorbeerbaum verwandeln 

konnte, oder wie aus dem Blut des sterben- 

den Hyakinthos die Hyazinthe entstand. Man 

sollte auch metaphorische und emblemati- 

sche Anspielungen schätzen und ein wenig 

mit der Etymologie vertraut sein, doch vor 

allem sollte man genau hinschauen: Man be- 

findet sich nämlich in einer Art ‚Schule des 

Sehens‘. Dennoch wird vieles in faszinie- 

render Dunkelheit bleiben, während sich 

anderes unmittelbar offenbart: ‚Windenblüten 

/ am Brunnenseil. / Die Augen trinken.“ Auch 

der Schmetterling lädt zur Kontemplation ein: 

„Der Falter / entfaltet / sein schönes Ge- 

schlecht.“ Geflügelter Phallus und Seelen- bzw. 

Totenfalter ineins, bedarf er des bürokrati- 
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schen „Artenschutzes“ nicht: „Retten willst du 

/ den Schmetterling? / Laß dich retten von 

ihm! / Dann siehst du weiter.“ 

Todessymbole finden sich übrigens in den 

neueren Astel-Büchern reichlich, so auch in 

seinem meines Erachtens schönsten Band 

überhaupt, Jambe(n) & Schmetterling(e) oder 

Amor & Psyche von 1993. Todesboten wie die 

Amsel oder die Grille sind allgegenwärtig: 

„Geh ich vorüber, / verstummen die Zikaden. 

/ Bin ich vorüber, / singen sie weiter. / Hör ich 

sie schaben, / muß ich verstummen. / Sterben 

die Sänger, / singe ich weiter. / Sterbe ich sel- 

ber, / singen sie mich.“ Die bewegendsten, 

weil persönlichsten dieser Gedichte sprechen, 

in immer neuen Anläufen, den Sohn Hans an, 

der sich 1985 erhängt hat und dessen Vor- 

namen Arnfrid Astel seither trägt: „Schau ich / 

dem Vogel nach, / schau ich nach dir.“ Oder: 

„Wie Hühner trinken / hebe ich den Kopf, / 

daß mir die Tränen / ins Hirn zurücklaufen.“ 

Oder: „Phantomschmerz, / mein Sohn tut mir 

weh, / mein abgeschlagenes Glied.“ Und 

schließlich: „Es gibt dich / gar nicht mehr. / 

Aber ich rede mit dir / wie mit Gott.“ Hier 

spricht ein Verlassener und Gezeichneter, um 

den man Angst haben muß. 

Aber noch immer, wage ich zu behaupten, 

ist die Schrift, ist die Poesie das rettende Medi- 

um des Gedenkens. Seit alters faßt sie das Leid 

der Menschen (und, viel zu selten, auch das 

weit größere der Tiere) in symbolische For- 

men und hebt es so auf. Der von Schrotkugeln 

durchlöcherte Hase, der erschossene Große 

Bär und der von Artemis getötete Heros Orion 

prangen verwandelt am Himmelszelt, der tote 

Hans hängt „am Polarstern“ oder „im Sternen- 

haus“. Auch wir können unsere geliebten To- 

ten an den Privathimmel bannen, zu ihnen 

sprechen und sie bei Gefahr als Nothelfer an- 

rufen. Denn die Iyrische Sprache ist das 

schroffste Gegenprogramm zum Bilderdreck 

der Medien wie zum Phrasengestrüpp der 

Politiker, und der Wortkünstler selbst, in Hans 

Arnfrid Astels Gestalt, ist der Andere und Eige- 

ne, lebenslang Abweichende, vom Tod Über- 

sprungene, Übriggebliebene, der wissende 
Waldgänger und selbstironische Romantiker, 

der sich der Vorzeit annimmt und die Zeichen 

auf dem Zahn des Wals entziffert, in der Konti- 

nuität des Widersprechens, der Macht stets 

gegenüber, vielleicht am aussichtslosen Rand, 

aber nicht korrumpierbar, die Kalmuswurzel 

in der Hand. 
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Zum Tode von Eugen Helmle 

Am 27. November 2000 starb überraschend 

der 73jährige Übersetzer und Schriftsteller 

Eugen Helmle, bekannt nicht nur durch kon- 

geniale Übersetzungen zum Beispiel von 

Georges Perec oder Raymond Queneau, son- 

dern auch durch eigene lipogrammatische 

Romane. Seine Übersetzung von Yasmina 

Rezas jüngstem Stück Drei Mal Leben wird 

derzeit in Wien aufgeführt. Mit der Wieder- 

gabe einiger Abschiedsreden aus dem Freun- 

deskreis möchten wir seiner gedenken. 

Tote Briefkästen 

sind für ihre Freunde die 

Gräber der Toten. 

Hans Arnfrid Astel 

Als Ludwig Harig an jenem Montag, diesem 

schwarzen Tage, anrief und Eugen Helmles 

Tod mitteilte, zitierte ich im Gespräch spon- 

tan, zum Trost, zum trotzigen Trost, etwas, von 

dem Ludwig meinte, ich sollte es doch auch 

hier zitieren. 

Es heißt: „Der Mensch soll um der Güte und 

Liebe willen dem Tode keine Herrschaft ein- 

räumen über seine Gedanken“. 

Das steht im Schneekapitel in Thomas Manns 

Zauberberg, und es ist der einzige gesperrt 

gedruckte Satz in diesem Jahrhundertroman. 

Aber von diesem zentralen Satz gibt es eine 

vorbereitende Variante, und auch die will ich 

zitieren: 

„Der Tod ist eine große Macht. Man nimmt 

den Hut ab und wiegt sich vorwärts auf Ze- 

henspitzen in seiner Nähe. Er trägt die Wür- 

denkrause des Gewesenen und selber kleidet 

man sich streng und schwarz zu seinen Ehren. 

Vernunft steht albern vor ihm da, denn sie ist 

nichts als Tugend ... Die Liebe steht dem Tode 

entgegen, nur sie, nicht die Vernunft, ist stär- 

ker als er. Nur sie, nicht die Vernunft, gibt güti- 

ge Gedanken.“ 

So wollen wir es halten, wenn wir an Eugen 

denken. 

Der bedeutende Übersetzer und Autor ist ge- 

storben. War ihm die Literatur eine Lebenshil- 

fe? Sie war ihm mehr, ein Lebensmittel, Mittel 

des Lebens, Elixier des Lebens, Überlebenshil- 
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fe gegen das Böse in der Welt, gegen die re- 

zente Korruption, gegen den Übermut von 

Staat und Kirche, gegen ihren Terror. 

Wir bewahren das Bild eines wahrhaft autono- 

men Menschen, der das Herz hatte, sich seines 

Verstandes ohne fremde Hilfe zu bedienen, 

der die große Begabung hatte, uns seine For- 

men der Wahrnehmung, seine Ästhetik zu ver- 

mitteln. Sein Herz hat nun versagt. Das zusätz- 

liche Unglück ist, daß mit ihm eine ganze 

Bibliothek, ein Kosmos von Wörtern dahinge- 

hen. Aber wir werden seine Bücher lesen, ihn 

retten; wir werden seine rigorose Worttreue 

nicht vergessen, und seine sanfte Art des 

menschlichen Umgangs. Und wie er jüngeren 

Kollegen ein Mentor war. Eugen wird zustim- 

men: Wir sollen um der Güte und Liebe willen 

dem Tode keine Herrschaft einräumen über 

unsere Gedanken. 

Gerhard Schmidt-Henkel 

* 

An jenem Montag, als Eugen Helmle starb, bin 

ich ins Archiv des SR gegangen, um nachzuse- 

hen, welche Sendungen von ihm, mit ihm und 

über ihn verzeichnet sind. Es ist ein ziemlich 

umfangreicher Stapel mit Karteikarten und - 

seit 1985 - Computerausdrucken, der da zu- 

sammengekommen ist. Neben seinen über- 

setzten Büchern ist auch dies ein Beleg für 

Eugens ungeheuren Fleiß. 

Unter diesen Karteikarten ist eine, die mich 

sehr erschreckt hat. Sie verweist auf ein etwa 

10 Minuten langes Band vom Dezember 1974. 

Der Autor ist Eugens Freund Georges Perec, 

Eugen selbst ist ebenfalls darauf zu hören und 

ein Sprecher. Die Sendung trägt den Titel Der 

Tod Helmles. 

Dieser Sendetitel ist einem Traum Perecs 

geschuldet, der abgedruckt ist in einem Band 

mit 124 Träumen des Autors. Das Buch trägt 

den Titel Za boutique obscure und ist 1973 

erschienen. 

Der Traum wurde geträumt im Oktober 1969, 

und zwar in Sulzbach. Perec war zu dieser Zeit 

Gast bei Eugen und Margrit. 

Einige von diesen - zum Teil sehr ausführli- 

chen - Träumen sind ins Deutsche übersetzt. 

Von Eugen. Den Traum Nummer 11 - er um- 

faßt nur drei Zeilen - hat er ebenfalls über- 

setzt. Wir wissen nicht, mit welchen Gefühlen 

und Gedanken. Er lautet: „Der Tod Helmles. 

Ich bekomme aus Deutschland einen Brief, in 

dem mir mitgeteilt wird, daß Eugen Helmle 
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Eugen Helmle 

gestorben ist. Ich hatte ihm erst am Vortag ge- 

schrieben. Nach und nach begreife ich, daß 

ich träume und daß Eugen Helmle nicht tot 

ist.“ 

Jetzt ist er tot, und damit sind Perec und sein 

Übersetzer endgültig zu Stimmen geworden, 

die in unserem Archiv - als Stimmen - noch 

eine Weile überdauern werden. 

Ralph Schock 

Lieber Eugen, wenn du mich hier hören könn- 

test, würde ich dir gern Folgendes sagen: Die 

Nachricht von deinem Tod kam so gänzlich 

unerwartet, aus so heiterem Himmel, daß es 

uns allen schwer fiel, sie für wahr zu halten. 

Einen Moment lang dachte ich auch: Über- 

treibt es der gute Eugen nicht mit seiner Liebe 

zu Frankreich, daß er sich nun auch definitiv 

auf die französische Art verabschiedet, wie bei 

uns die Redensart heißt, wenn sich einer 

heimlich und wortlos davonstiehlt. 

Aber nein, du und ich, wir wissen, daß die 

Franzosen selber von dieser Form des formlo- 
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sen Abschieds nichts halten und sie lieber den 

Engländern zuschreiben - fiüler 4a l’anglaise 

heißt das bei ihnen. In Wahrheit ging es dir 

aber auch gar nicht ums Abschiednehmen. Im 

Gegenteil: Alle Umstände, wie du gelebt und 

dich fit gehalten hast, ja selbst noch, wie du 

gestorben bist, waren Zeichen dafür, daß du 

leben wolltest, möglichst lange weiterleben. 

Als ich an jenem traurigen letzten November- 

Montag zusammen mit Brigitte und Ludwig in 

euer Haus kam, da lagst du ganz friedlich, 

aber sehr blaß auf dem Sofa, als seist du nur 

sehr erschöpft. Das Schockierende aber war: 

daß du - während Margrit weinte und wir 

anderen ziemlich gequält nach Worten such- 

ten - daß du selbst nichts sagtest. Und daß wir 

wußten: daß du nun nie mehr etwas sagen 

würdest. 

Lieber Eugen, so gern ich gelesen habe, was 

du geschrieben und übersetzt hast, so gern 

habe ich mit dir Konversation getrieben. Es 

gab niemanden, mit dem ich lieber und länger 

telefoniert habe als mit dir. Der Stoff ging uns 

dabei auch nie aus. Denn wir sprachen über 
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alles, buchstäblich über Gott und die Welt. 
Wobei Gott oft keinen ganz leichten Stand 
hatte, und die Welt manchmal aufs Literari- 
sche begrenzt wurde. Für mich waren diese 
Gespräche stets ein großes Vergnügen. Fortan 
werde ich auf sie verzichten müssen. Das 
heißt, du, lieber Eugen, wirst mir fehlen. 

Hans Joachim Schyle 

Wir wollen bei unserer kleinen Abschiedsrede 
von zwei Sätzen ausgehen, die Eugen uns ge- 

schenkt hat. In Goytisolos Jagdverbot hat er 

uns, die wir als katholische Theologen und 

Religionslehrer in den Freundeskreis kamen, 

als Widmung geschrieben: „Für Euch diese 

spanische, aber ganz schlimme katholische 

faschistische Jugend.“ Diese Widmung offen- 

bart, was Eugen an der katholischen Kirche 

gestört hat. Von seinem Sprachethos her 

mochte er keine selbstherrliche, keine zu- 

rechtweisende Sprache. Er bekämpfte jedes 

Sprechen, das sich wie ein „dröhnendes Erz“ 

oder eine „lärmende Pauke“ durchsetzen will, 

aber, wie es im Korinther-Brief weiter heißt, 

„die Liebe nicht kennt“. 

Eine zweite Widmung, die er uns in Larbauds 

Die Farben Roms geschrieben hat, läßt seine 

Großzügigkeit aufscheinen: „Für Euch dieses 

durch und durch katholische, aber herrliche 

Buch.“ Eugen, der sich als Atheist bekannt hat, 

hat Menschen nicht aufgrund ihres Glaubens 

zurückgestoßen. Wir haben am eigenen Leib 

erfahren, daß er unser Engagement für eine 

offene Kirche in imprimatur geschätzt und 

wohlwollend begleitet hat. Jedesmal, wenn 

wir uns trafen, schnitt er mit Lust theologische 

Miguel de Unamuno 

Leer, leer, leer, vivir la vida 

Que otros sonaron. 

Leer, leer, leer, el alma olvida 

Las cosas que pasaron. 

Se quedan las que quedan, las ficciones, 

las flores de la pluma, 

las olas, las humanas creaciones, 

el peso de la espuma. 

Leer, leer, leer; ;sere lectura 

Manana tambien yo? 

#Sere mi creador, mi criatura, 

sere 1o que pas6? 
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oder kirchliche Themen an. Er konnte festge- 
fahrene Konventionen, die Gesetze über das 
Leben stellen, nicht gelten lassen. Er hat sie 
heftig attackiert. 

Ein Gedicht von Inger Christensen in der 
Übersetzung von Hanns Grössel muß Eugen 
zutiefst angesprochen haben. Er beendet da- 
mit seinen Essay Neues Spiel mit Buchstaben. 

Es ist ein Gedicht, das jetzt seinen Sinn darin 

gefunden hat, Eugens Sterben für uns alle 
wohl überraschend als das ihm gemäße zu 
deuten. 

Irmgard und Benno Rech 

Inger Christensen 

die wasserstoffbombe gibt es 

ein gebet darum zu sterben 

wie man zu sterben pflegt 

eines tages bei gewöhnlichem 

wetter, ob man nun 

weiß daß man sterben muß oder 

nichts weiß, eines tages 

wenn man vielleicht wie üblich 

vergessen hat daß man sterben muß, 

eines leicht stürmischen tages im 

november vielleicht, während 

man in seine küche geht 

und grade noch spüren 

kann wie schön die kartoffeln 

nach erde 

riechen [...] 

(Deutsch von Hanns Grössel) 

Lesen, lesen, lesen, das Leben leben / das andere 

erträumten / Lesen, lesen, lesen, die Seele vergißt / 

die Dinge, die geschahen. / Es bleibt was bleibt: die 

Fiktionen, / die Blüten der Feder, / die Wellen, die 

menschlichen Schöpfungen, /das Gewicht des 

Schaums. / Lesen, lesen, lesen; werde Lektüre / auch 

ich schon morgen sein? / Werd ich mein Schöpfer, 

mein Geschöpf, / werd ich das sein, was geschah? 

(Deutsch von Albrecht Buschmann) 

Der Text von Ludwig Harig erscheint in der Litera- 

turzeitschrift SCHREIBHEFT im März 2001. 

Eine Auswahl von Eugen Helmles Texten ist für die 

nächste Nummer der SAARBRÜCKER HEFTE geplant. 
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Ferien auf Hitlers Obersalzberg: 
Eva Brauns Cousine erinnert sich 

Sibylle Knauss: Evas Cousine, Roman, 

Claassen Verlag, München 2000. 

Eva Braun, historisch interessierte Leser wissen 

das natürlich, war Hitlers Geliebte. Hitler heira- 

tete sie unmittelbar vor beider Selbstmord im 

April 1945 im Führerbunker unter der Reichs- 

kanzlei in Berlin. Eva Braun lebte in den letzten 

Kriegsjahren jedoch vornehmlich in Hitlers Berg- 

hof auf dem Obersalzberg bei Berchtesgaden. 

Eine Randfigur der Schreckensgeschichte des 

Nationalsozialismus, eine geheimnisumwitterte 

junge Frau, die in der Öffentlichkeit kaum in 
Erscheinung trat. 

Auch Sibylle Knauss, die jetzt ihre Spur auf- 

genommen hat, geht es nicht in erster Linie um 

Eva Braun. Hauptfigur ihres neuen Romans ist 

vielmehr Eva Brauns Cousine. Marlene heißt sie 

im Roman und sie erinnert sich nach mehr als 

fünfzig Jahren des Vergessens und Verdrängens 

wieder an die dramatische Episode in ihrem 

Leben, als sie für neun Monate Gast auf dem 

Obersalzberg war. Diese Cousine ist nicht erfun- 

den, es gibt sie wirklich und ihre Biografie liegt 

dem Roman zugrunde. Eine späte Zeitzeugin 

also, „die den Mut hatte, sich ihrer Vergangen- 

heit zu stellen“, wie die Autorin in einer Vorbe- 

merkung ausdrücklich betont. 

Der Roman beginnt im Jahr 1999. Marlene 

besucht noch einmal als Touristin den Obersalz- 

berg. Während sie zwischen den Trümmern der 

Nazi-Vergangenheit umherwandert, steigen in 

ihr wieder die alten Bilder hoch, die Erinnerun- 

gen an die Zeit, als sie als zwanzigjährige Phy- 

sikstudentin in Hitlers Alpendomizil, dieser 

„bombastischen Kreuzung aus Kaserne und 

Almhütte” (13), lebte. Sie war im Sommer 1944 

von ihrer berühmten Cousine eingeladen wor- 

den und sollte ihr in der Abwesenheit Hitlers — 

der große Führer hatte die Alpenfestung zwei 

Tage vorher Richtung „Wolfsschanze” verlassen 

— Gesellschaft leisten. Von Juli 1944 bis zum 

Kriegsende lebte sie dann in diesem bizarren 

Paradies, auf Schritt und Tritt bewacht und be- 
schützt, umgeben von Dienstboten und allem 
Luxus, während draußen die Welt in Schutt und 

Asche sank. Die beiden Frauen fuhren mit SS- 

Eskorte an den Königsee baden, betrachteten 

abends neue und alte Spielfilme im hauseigenen 

Kino und machten Ausflüge zu Freunden und 

Verwandten ins kriegszerstörte München. Mar- 

lene ist hin- und hergerissen zwischen Bewun- 

derung für ihre schöne und prominente Cousine 

und wachsendem Zweifel an deren Rolle und 

Leben, hin- und hergerissen auch zwischen der 

ihr eingeimpften Nazi-Ideologie und der kriti- 

schen Einstellung, die sie aus ihrem Elternhaus 

mitbekommen hatte. Eva Braun dagegen inter- 

essierte sich überhaupt nicht für Politik und das, 

was draußen in der Welt vor sich ging. Sie, die 

ehemalige Angestellte eines Münchener Foto- 

grafen, hat nur an Garderobe und Amüsement 

Gefallen und daran, ob ihr abwesender Liebha- 

ber sie auch regelmäßig anruft. In großangeleg- 

ten Rückblenden lässt Sibylle Knauss das Leben 

auf dem Obersalzberg und vor allem die Gedan- 

ken und Empfindungen der jungen Marlene 

wieder lebendig werden. Exkurse über Marlenes 

Schulzeit, über die Nachkriegszeit, aber auch 

über die Lebensgeschichte Evas und die ihrer 

Familie komplettieren das Bild. Dramatisch wird 

es, als Marlene in Hitlers Teehaus, einem Neben- 

gebäude, in dem sie untergebracht ist, einen 

jungen ukrainischen Zwangsarbeiter entdeckt 

und sich entschließt, ihn zu verstecken. Am En- 

de kehrt der Roman wieder in die Gegenwart 

des Jahres 1999 zurück. Marlene schreibt einen 

langen Brief an ihren längst verstorbenen Vater. 

In ihm berichtet sie über das Ende des Berghofs, 

ihre Flucht und auch, weshalb sie beinahe ein 

ganzes Leben lang die damaligen Ereignisse ver- 

schwiegen und verdrängt hat. 

Obwohl der Roman hauptsächlich aus Er- 

innerungen, Gedanken und Erörterungen der 

Hauptfigur Marlene besteht und obwohl die 

Welt, die in ihm beschrieben wird, nach Marle- 

nes Einschätzung mindestens „fünfundfünfzig 

Lichtjahre“ (105) von ihrem jetzigen Leben ent- 

fernt ist, gelingt es der Autorin, ihr schwieriges 

Thema eindringlich, interessant, ja weitgehend 

sogar spannend darzustellen. Mühelos kompo- 

niert sie die Gedanken und Empfindungen der 

Cousine, die zeitgeschichtlichen Ereignisse und 

den Alltag auf dem Berghof zu einem dichten 

Prosateppich. Mit Bewertungen aus heutiger 

Sicht hält sie sich erfreulicherweise weitgehend 

zurück. Von wenigen Ausnahmen abgesehen 

stehen die ambivalenten Wahrnehmungen der 

Jungen Frau von damals im Vordergrund, einer 

Frau, die zunächst sehr naiv und uninformiert 
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ist, die aber nach und nach erkennt, was um sie 

herum gespielt wird. Auch die Gedanken und 

das Wissen der Siebenundsiebzigjährigen ergän- 

zen nur sehr zurückhaltend die Einsichten der 

Zwanzigjährigen. Sibylle Knauss ist eine gute 

Beobachterin, die ihre Personen treffsicher und 

mit wenigen Strichen zu charakterisieren in der 

Lage ist. Über Eva Braun sagt sie: „Eine aller- 

weltshübsche blonde Frau, mit deren Augen 

etwas nicht stimmt. Ein schon nicht mehr ganz 

junges, nicht mehr so ganz unschlagbares 

Sportsmädel, fesch, wie man damals sagte, was 

auch die gnadenlose Munterkeit mit einschloß, 

die sie sich auferlegte, ihre spitzbübische Fröh- 

lichkeit, die geradezu heldenhafte Entschlossen- 

heit, sich, koste es, was es wolle, zu amüsie- 

ren.”(67) Über Evas Mutter sagt Marlene: 

„Staunend erkannte ich ... die Ähnlichkeit von 

Mutter und Tochter. Dieselbe Entschlossenheit, 

dem Unglück mit der Behauptung entgegenzu- 

treten, dass man nie glücklicher gewesen sei als 

jetzt. Dieselbe Kraft, die für den Beweis der 

Behauptung vergeudet wird. Ich habe es seit- 

dem bei vielen Frauen beobachtet.“ (162) Auch, 

als dem Roman nach der Hälfte der Distanz et- 

was die Luft auszugehen und er an Tempo und 

Intensität zu verlieren droht, weiß die Autorin 

Rat. Sie startet die Geschichte mit dem jungen 

Ukrainer und sorgt damit für Spannung bis zum 

Ende. 

Allerdings wirft diese Geschichte mit dem 

ukrainischen Fremdarbeiter auch Fragen auf. 

Zunächst eine ganz praktische: Konnte man 

Hagestolz und alte Jungfer 
Das Leben der Singles im 19. Jahrhundert 

Bärbel Kuhn: Familienstand: ledig - Ehelose 

Frauen und Männer im Bürgertum (1850- 

1914), Böhlau Verlag, Köln, Weimar 2000 

(’Homme Schriften, Band 5), 488 5. 

Heute hat man mit unverheirateten Frauen kein 

Mitleid. Im Gegenteil: Seit die Soloexistenzen 

zum Massenphänomen wurden, schauen Me- 

dien und Wissenschaft fasziniert auf das ver- 

meintlich muntere Leben und wilde Lieben al- 

lein lebender Frauen und Männer. Das war 

früher anders. Die Saarbrücker Historikerin Bär- 
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wirklich im Allerheiligsten des Führers und quasi 

unter den Augen der SS einen Flüchtling über 

Wochen und Monate verstecken? Da habe ich 

Zweifel. Diese Geschichte berührt aber auch die 

grundsätzliche Frage nach dem Verhältnis von 

Fiktion und Realität im Roman. Sibylle Knauss 

beansprucht in diesem Punkt jede Freiheit. In 

der Vorbemerkung sagt sie: „Diese Geschichte 

ist so wahr wie die ihr zugrunde liegenden Tat- 

sachen — und so frei erfunden, wie es Romane 

sind.” Das Problem ist jedoch, daß ihr Roman in 

Wirklichkeit eine Biografie ist, die Biografie einer 

realen Person und Zeitzeugin der Nazi-Zeit. Im 

Vorspann des Romans ist diese Person nament- 

lich genannt. Kann man, darf man in einem sol- 

chen Fall immer noch alle Freiheiten des 

Romans beanspruchen, also die biografische 

Realität nach Belieben ergänzen und hinzuerfin- 

den? 

Sibylle Knauss‘ neuer Roman reiht sich in die 

lange Reihe von Biografien, Autobiografien und 

Erinnerungen ein, mit denen sich gerade in den 

letzten Jahren Augen- und Zeitzeugen der Nazi- 

Barbarei zu Wort gemeldet haben. Mir hat be- 

sonders gut gefallen, daß es der Autorin ge- 

lingt, die Erinnerungen der Zeitzeugin Marlene 

ohne anklagenden Zeigefinger und ohne mora- 

lisierende Besserwisserei zu erzählen. Dennoch 

verharmlost sie das Geschehen von damals kei- 

neswegs. Im Gegenteil, sie macht seine Schrek- 

ken und Abgründe begreifbarer und nachvoll- 

ziehbarer. 

Dietmar Schmitz 

bel Kuhn hat das wenig glamouröse Dasein von 

„Hagestolz“ und „alter Jungfer“ im 19. Jahr- 

hundert erforscht, den Vorläutern der Singles, 

die unter ungleich schwierigeren Bedingungen 

eine lebenswerte Alternative zu Ehe und Familie 

suchten. 

Ausgehend von sechs ausführlich dokumen- 

tierten Biographien berichtet Kuhn über das Le- 

ben der Ledigen im städtischen Bürgertum, über 

dessen Wahrnehmung und Verarbeitungsfor- 

men. Sie hat zudem in unzähligen Briefen, Bio- 

graphien und Tagebüchern Material gesucht, 

um die Mentalitätsgeschichte einer vergange- 

nen Epoche nachzuzeichnen. Das der Untersu- 

chung zugrunde liegende Sample umfaßt 68 

Frauen und 61 Männer, die sich zu ihrer Ehelo- 

sigkeit geäußert haben. Anhand dieser Auf- 
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zeichnungen arbeitet Bärbel Kuhn heraus, was 

es für Männer und für Frauen bedeutete, ehelos 

zu leben. 

Im Zeitraum der anschaulich geschriebenen 

Untersuchung, von 1850 bis zum Ersten Welt- 

krieg, konnte eine unverheiratete Frau auf das 

Mitleid ihrer Umgebung zählen, doch allzu oft 

erntete sie Häme. Das Bild der „alten Jungfer” 

galt auch noch, als die ersten Frauen bereits 

berufstätig waren, und zeigte die Ledige als 

„Schrullig, häßlich, lächerlich, merkwürdig und 

suspekt, als eine, die nicht gewählt wurde”, so 

Bärbel Kuhn. Dagegen erschien das Leben ihres 

männlichen Pendants, des „Hagestolzes“, trotz 

aller Kauzigkeit verklärt mit der Aura von Selbst- 

bestimmung und Freiheit. 

Bürgerliche Männer, so Bärbel Kuhn, konn- 

ten trotz zunehmenden Gewichts der Ehe-Ideo- 

logie lange Zeit relativ unbehelligt ledig bleiben. 

Im Gegensatz zu Frauen waren sie nicht dazu 

verurteilt ein Leben in wirtschaftlicher und so- 

zialer Abhängigkeit zu führen. Wer weiß heute 

noch, daß der Humorist Wilhelm Busch zu de- 

nen gehörte, die nicht heiraten wollten oder 

konnten, der Schriftsteller Gottfried Keller keine 

Frau fand oder der Komponist Johannes Brahms 

Single blieb. 

Erst als ab 1860 mit Frauenbewegung und 

Mädchenbildung auch für Frauen attraktivere 

Alternativen zum Ehe- und Familienleben auf- 

tauchten, wurden ledige Männer und Frauen 

gemeinsam und vergleichend in den Blick ge- 

nommen. Doch auch dieser Blick war keines- 
wegs wohlwollend. „Je länger Junggesell, je tie- 
fer in der Höll“, sagte der Volksmund im 19. 
Jahrhundert. Die Gesellschaft betrachtete mit 
Argwohn das Aufkommen einer Lebensform, 
die den Zerfall von Ehe und Familie einzuleiten 
drohte: Zum ersten Mal wurden Singles zur 
ernst zu nehmenden sozialen Erscheinung, die 
mit der Tradition brachen, das Leben von der 
Wiege bis zum Grabe gemeinsam zu verbrin- 
gen. Speerspitze und Verursacher des gesell- 
schaftlichen Wertewandels waren nach landläu- 
figer Meinung nicht die Frauen, sondern die 
Männer, die sich vor der Pflicht zur Ehe drück- 

ten, berichtet Bärbel Kuhn. „Wenn Frauen übrig 
bleiben, haben die Männer versagt”, hieß es 
und als Strategie wurde empfohlen, die ledigen 
Frauen einfach „aufzuheiraten”. 

Für die Historikerin Bärbel Kuhn ist die 
Single-Diskussion des 19. Jahrhunderts auch ein 
Bestandteil der Frauenfrage, ausgelöst durch 
SÖkonomischen Wandel. Die ledige Tante war bis 
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Mitte des 19. Jahrhunderts in den arbeitsintensi- 

ven Haushalten als Ersatzmutter, Erzieherin und 

Krankenpflegerin ein unentbehrliches Familien- 

mitglied. Sie wurde überflüssig, als die Industria- 

lisierung Wohn- und Produktionsverhältnisse 

veränderte. Den Verteidigern der Familienideo- 

logie war es einerseits wichtig, daß sich die bür- 

gerlichen Frauen selbst ernähren konnten, an- 

dererseits sollte durch eine Berufstätigkeit das 

tradierte Weltbild nicht ins Wanken geraten. 

Daher Marianne Webers Warnung: „An dem 

Bewußtsein, sich ganz ohne Beihilfe des Man- 

nes durchschlagen zu können, muß das Selbst- 

gefühl der aushäusig arbeitenden Frau er- 

starken. Es schwindet die Vorstellung, daß der 

Mann naturnotwendig der an Geist und Welt- 

kenntnis Überlegene sei.” 
Es waren keine Massen von Alleinlebenden, 

die das Gesellschaftsverständnis im 19. Jahrhun- 

dert so nachhaltig erschütterten. Die exakte 

Zahl der ersten Singles läßt sich nach Auskunft 

der Historikerin allerdings nur schwer ermitteln: 

Bei aller Klage über die „furchtbare Zahl der von 

jedem Familienleben losgerissenen Existenzen” 

gab es 1871 in Deutschland nur 6,2 Prozent 

Einpersonenhaushalte. Deren Zahl wuchs bis 

zum Ersten Weltkrieg lediglich um ein Prozent. 

Der weitaus größte Teil dieser Alleinlebenden 

war zudem verwitwet. 

Das gesellschaftliche Mißtrauen gegen die 

Ledigen hatte also tiefergehende Gründe: Ei- 

nem Junggesellen sprach man durchweg die Fä- 

higkeit ab, als Erzieher, protestantischer Pfarrer 

oder praktischer Arzt tätig zu sein. In besonde- 

rem Maße galt für sie, was Thomas Mann seiner 

Romanfigur Tom Buddenbrook in den Mund 

legt: „Das rechte Vertrauen der Welt gewinnt 

man erst, wenn man Hausherr und Familienva- 

ter ist“. Dagegen habe das Junggesellentum 

einen „Beigeschmack von Isoliertheit und Bum- 
melei“. 

Das galt in kurioser Ungleichbehandlung je- 

doch nicht für Frauen. Sobald sie einen Beruf 
ergriffen — weil sie Geld verdienen mußten oder 
dem tödlich langweiligen Leben einer „Haus- 

tochter” oder „Tante” entgehen wollten —, wa- 

ren sie zur Ehelosigkeit gezwungen. Sehr viele 
Berufe standen bürgerlichen Frauen ohnehin 
nicht zur Auswahl, die meisten wurden Lehrerin, 
Erzieherin oder Diakonisse. Alleinstehende Frau- 
en hatten zudem damit zu kämpfen, daß es 
weder genügend Wohnraum noch anderen so- 
zialen Schutz gab. Der Markt hielt keine kleinen 
Wohnungen vor, fast food war noch nicht 
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erfunden. Während ledige Männer in Gasthäu- 

ser ausweichen konnten, galt es für Frauen als 

höchst unschicklich, sich allein dort aufzuhalten, 

und sei es nur, um eine Mahlzeit einzunehmen. 

Bärbel Kuhn geht ausführlich auf die unter- 

schiedlichen Strategien ein, mit denen alleinste- 

hende Frauen und Männer ihren Alltag organi- 

sierten. Wo sie Geborgenheit suchten, wie sie 

Feste feierten, ihre Sehnsucht nach Kindern ver- 

arbeiteten, ihre Sexualität lebten oder auch 

nicht, macht sie mit vielen Originalaussagen 

nachvollziehbar. Besonders wichtig sind für sie 

auch die psychischen Irritationen der neuen 

Lebensform: So begannen Frauen an ihrer 

Weiblichkeit zu zweifeln, wenn sie als Beruf- 

stätige Ehrgeiz, Durchsetzungsfähigkeit oder 

gar Dominanzstreben entwickelten, Eigenschaf- 

ten, die ihrem Geschlecht nach den damals gel- 

„Pardon wurde nicht gegeben.“ 

Werner Brill: Mitleid ist hier fehl am Platz. 

Über Vernichtungskrieg und Gewalt, Blatt- 

laus-Verlag, Saarbrücken 1999. 

Die Rolle der Wehrmacht im ‚Dritten Reich‘ ist 

seit Jahrzehnten ein wichtiger Bestandteil der 

historischen Forschung zur Aufarbeitung des 

Nationalsozialismus. Eine breite öffentliche Dis- 

kussion über diese Thematik ließ indes auf sich 

warten und kam erst mit der Ausstellung Ver- 

nichtungskrieg. Verbrechen der Wehrmacht 

1941 bis 1944 des Hamburger Instituts für 

Sozialforschung in Gang, welche 1999 auch in 

Saarbrücken zu sehen war. In diesem Zusam- 

menhang ist der vorliegende vom Adolf Bender 

Zentrum in St. Wendel herausgegebene Band 

‚Mitleid ist hier fehl am Platz.” Über Vernich- 
tungskrieg und Gewalt anzusiedeln. Dabei be- 

wegten insbesondere die allerorts hitzig geführ- 

ten Debatten über die Exponate der Hamburger 

Forscher den Autor Werner Brill dazu, ein didak- 

tisch aufbereitetes, quellengesättigtes Arbeits- 

buch zusammenzustellen. Als Handreichung für 

interessierte Laien jeden Alters und für in der 

politischen Bildung tätige Pädagogen ist der 

Band — schon aus seiner konkreten Anlage her- 

aus — funktional ausgerichtet. Nicht die Aufar- 

beitung einer breiten Forschungsdebatte in all 
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tenden Dichotomien nicht zustanden. 

Der Wandel kündigte sich in einem Erstarken 

der Frauenbewegung an. Die Gesellschaft öff- 

nete immer mehr Bereiche für Frauen, Bildung, 

Berufstätigkeit und gesellschaftliches Engage- 

ment verloren den Nimbus des Unweiblichen. 

Für alleinstehende Frauen zeichnete sich die 

Möglichkeit ab, ein selbstbestimmtes Leben zu 

führen. Und wenn Frauen wie Männer auch als 

Singles relativ zufrieden lebten konnten, dann, 

so schreibt Bärbel Kuhn als Schlußsatz, „konn- 

ten Zweifel daran aufkommen, daß das Ehele- 

ben glücklicher machte, und letztlich konnte 

niemand mit Sicherheit wissen, wer das bessere 

Los gezogen habe”. 

Warum also noch Mitleid haben? 

Marlene Grund 

ihren Facetten steht im Vordergrund, sondern 

der konkrete Gebrauchswert zum Beispiel im 

Unterricht. Dies wird durch ein entsprechendes 

Layout unterstrichen. Die Seiten der drei sachsy- 

stematisch geordneten Kapitel sind farblich ab- 

gesetzt, so daß schnell auf sie zugegriffen wer- 

den kann. Die einzelnen thematischen Einheiten 

folgen im Aufbau einem weitgehend gleichför- 

migen Muster: Dem informativen Fließtext des 

Autors schließen sich in der Regel mehrere 

Quellentexte an, die mit Hilfe von kleinen an- 

hängenden Fragenkatalogen weiter bearbeitet 

werden können. Gerade letztere bieten einen 

idealen Einstieg in eine tiefere Auseinanderset- 

zung mit dem Material. Schließlich sind alle Ein- 

heiten reich bebildert. 

Inhaltlich liegen die Schwerpunkte insbe- 

sondere auf dem schrecklichen Vorgehen der 

Schutzstaffel (SS), des Sicherheitsdienstes (SD) 

und der Wehrmacht während des Rußlandfeld- 

zuges sowie auf dem Umgang mit der militäri- 

schen Tradition in der Bundesrepublik. Gleich- 

wohl bietet der Band aber auch die Möglichkeit, 

sich mit den Wurzeln der Phänomene „Antise- 

mitismus” und „Rassismus” auseinanderzuset- 

zen. Brills Kernthese zur Wehrmacht lautet, daß 

sie als Institution ein integraler Bestandteil des 

nationalsozialistischen Herrschaftssystems dar- 

stellte, an dem die ideologische Indoktrination 

nicht vorbei ging. Im folgenden arbeiteten nicht 

nur die Führungseliten im Oberkommando der 

Wehrmacht (OKW) und im Oberkommando des 
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Heeres (OKH) sowie die Generalität (Reichenau, 

Manstein u.a.) eng mit dem Terrorstaat zusam- 

men, sondern wirkten auch einfache Soldaten — 

ob wissentlich oder unwissentlich, sei dahinge- 

stellt — oft im Rahmen der sog. Partisanenbe- 

kämpfung aktiv an der Vernichtung mit. In den 

50er Jahren waren letztlich ehemalige Wehr- 

machtskader am Aufbau der bundesrepublika- 

nischen Streitkräfte beteiligt. Eine tiefgreifende 

Auseinandersetzung mit der eigenen Vergan- 

genheit fand deshalb nicht statt. Vielmehr stütz- 

te man sich im Zeichen des Kalten Krieges auf 

ein falsches Traditionsbewußtsein innerhalb des 

Militärs und institutionalisierte sogar revisioni- 

stisches Gedankengut mit Hilfe vermeintlich 

authentischer biographischer Aufarbeitung (vgl. 

Manstein). Bis in die neueste Zeit dominierte 

folglich im kollektiven Gedächtnis der bundesre- 

publikanischen Gesellschaft der Mythos von der 

„sauberen Wehrmacht“, dessen Auswirkungen 

bis in die aktuelle Diskussion reichen. 

Der Band selbst besticht vor allem durch die 

Vielfalt des dargebotenen Materials. Konzeptio- 

nell kommen allerdings der Widerstand sowie 

der vorangehende Polenfeldzug, der zumindest 

einige Militärs (u.a. Stauffenberg) veranlaßte, 

sich vom Regime abzuwenden, etwas zu kurz. 

Der Titel des Buches ist insofern Programm: Der 

Fokus liegt auf der Darstellung des Vernich- 

tungskrieges, obwohl auch Fälle von Wider- 

stand, zum Beispiel anhand von Helmuth Gros- 

curth, thematisiert werden. Des weiteren wäre 

eine stringentere chronologische Anordnung 

des Quellenmaterials -— insbesondere im Teil 

über den Vernichtungskrieg - wünschenswert 

gewesen, entwickelte doch die Kampfesweise 

im Osten — spätestens mit der Entdeckung der 

NKWD-Massaker in Lemberg/Lwöw und der lei- 

der nicht abgedruckten Rundfunkansprache 

Stalins vom 3.7.1941, in der er mit Nachdruck 

zum Partisanenkampf aufrief — eine ungeheuere 

Eigendynamik und Radikalisierung. Die schon in 

den ersten Wochen des Feldzuges einsetzende 

Faksimiles: 

Brutalisierung der Kriegsführung ist auf diese 

Weise weniger eindeutig erschließbar. Dies 

bleibt zum Teil Aufgabe des Pädagogen oder 

des interessierten Lesers selbst, der, um eine 

zureichende Abfolge der Dokumente zu er- 

halten, zwischen den Quellentexten zu springen 

hat. 

Aus der trotz allem großen Bandbreite des 

dargebotenen Materials bietet das Werk von 

Werner Brill dem Leser zusätzlich verschiedene 

Exkurse (zum Beispiel über das Massaker von 

Nanking 1937, den Genozid an den ameri- 

kanischen Ureinwohnern durch die Konqui- 

stadoren), welche weit über das Thema des 

nationalsozialistischen Vernichtungskriegs hin- 

ausreichen. Sie wirken zum Teil wie disparate 

Einschübe in das thematische Gesamtgefüge. 

Und doch lassen auch sie sich mit der Konzep- 

tion des Bandes vereinbaren. Dem Leser soll ein 

möglichst weiter Blickwinkel auf die Phänomene 

„Krieg“ und „Gewalt“ eröffnet werden, welche 

sich in ihrem ungeheuren Schrecken nicht auf 

das 20. Jahrhundert beschränken. 

Das Spektrum der an diesen Stellen anklin- 

genden Genozidforschung ist freilich äußerst 

breit und es ist erfreulich, daß der Autor sich 

hierbei auf ein Experiment einläßt. Selbst für 

unsere Zukunft wagt Brill einen streitbaren Aus- 

blick, in dem er die Gefahr eines Krieges um 

Rohstoffe anmahnt, wenn nicht in den nächsten 

Jahrzehnten mit Nachdruck die Möglichkeiten 

alternativer Energiegewinnung ausgeschöpft 

würden. Sicher mag der ein oder andere Leser 

an dieser Vision im Rahmen eines historisch ori- 

entierten Buches Anstoß nehmen. Im Rahmen 

von politischer Bildung kann dieser Umstand 

allerdings genauso als positiver Aspekt gewertet 

werden. Das gesamte Buch ist eben ein Reser- 

voir, welches zum intellektuellen Disput mit 

unserer Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft 

einlädt. 

Alexander König 

Für alle mit dem entsprechenden Geldbeutel ausgestatteten Fans bibliophiler Ausgaben hat der St. Ingberter 

Röhrig-Verlag zu Beginn des Jahres eine zwölfbändige Werkausgabe von Jacob Michael Reinhold Lenz 

anläßlich seines 250. Geburtstages herausgebracht. Sie versammelt als Faksimiles die Erstausgaben seiner zu 

Lebzeiten erschienenen Texte. Damit werden laut Verlag drei Ziele verfolgt: zum ersten sollen die raren und 

zum Teil stark angegriffenen Erstausgaben weiter tradiert werden, zum zweiten sollen die Leser einen Ein- 

druck davon gewinnen, wie der Autor zu seiner Zeit wahrgenommen wurde, zum dritten bietet die Ausgabe 

damit die Texte in ihrer ursprünglichen, von Modernisierungen und Normalisierungen verschonten Gestalt. 

(Wir werden berichten.) 
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Die ständige Furcht ist die der 
Aufdeckung des ‚Kaisers neuer 
Kleider‘ 

August-Wilhelm Scheer: Unternehmen grün- 
den ist nicht schwer ..., Springer-Verlag, Ber- 
lin, Heidelberg, New York 2000, 250 S. 

August-Wilhelm Scheer, der von der SAAR- 
BRÜCKER ZEITUNG wie ein Erlöser verehrte Unter- 
nehmer, ist zugleich Forschungsinstitutsdirektor, 
Beinahe-Wirtschaftsminister, Berater junger Un- 
ternehmer, globaler Vortragsreisender und zu- 
dem ordentlicher Universitätsprofessor. Wenn er 

seinen Reden selbst zuhört, wird er bald auch — 

entbeamteter —- Gründer einer privaten, sich am 

Markt bewährenden Universität sein. Saxophon 

spielt er außerdem noch, und das kann er gut. 

Nun hat Scheer sogar die Zeit gefunden, seine 
Memoiren zu schreiben. 

Den Inhalt seines Buches zusammenzufassen 
und seinen Stil zu würdigen, ist mir nicht mög- 

lich. Es würde, wie immer ich es machte, so wir- 

Lieber eine Kelle Putz 
Fragen an ein neues Buch über „Kunst im 

öffentlichen Raum” 

Institut für aktuelle Kunst im Saarland und 

Jo Enzweiler (Hg): Kunst im öffentlichen 

Raum, Bd. 2, Universität des Saarlandes, 

Campus Saarbrücken und Campus Homburg, 

Verlag St. Johann, Saarbrücken 1999, 190 5. 

Den Begriff „Kunst am Bau” hörte ich zum 

ersten Mal mit vier Jahren. Meine Eltern bauten 

gerade ein Haus im Nordsaarland, das ganze 

Dorf half mit: Kies schippen, „Speis“ machen, 

Hohlblocksteine tragen. Eines Tages steckte ei- 

ner der Helfer eine Butterblume in eine Mauer- 

ritze. „Kunscht am Bau”, sagte er, dann wurde 

herzlich gelacht. Die Butterblume bekam eine 

Kelle Putz um die Ohren und verschwand. Kunst 

am Bau, so schloß ich daraus, war lächerlich, 

überflüssig und vergänglich. 

Als vor einigen Jahren in Saarbrücken das 

Gebäude des Umweltministeriums, der „blaue 
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ken, als wollten die von Scheer auf S. 80 f. arg 
gescholtenen SAARBRÜCKER HEFTE ihm etwas 
heimzahlen. Sogar oder erst recht ausführliches 
Zitieren würde nach gehässiger Parodie ausse- 
hen. Bleibt nur die Empfehlung, Scheers Werk 
in die Hand zu nehmen und meine Vermutung 
zu prüfen, er habe es für seine schlimmsten 
Feinde geschrieben. Auf daß diese sich totla- 
chen. 

Sollte das sein Hintergedanke sein, hätte der 
ihn in eine gefährliche Spekulation gelockt. 

Geschäftspartner könnten das Scheersche 
Werk (insbesondere S. 62 f.) nämlich als Serio- 
sitätswarnung verstehen. Ein weiterer crash auf 
dem Neuen Markt wäre die Folge. 

Und womöglich findet Scheer auch Leser, die 
an das ubiquitäre ideologische Gebräu aus New 
economy, High-tech, Deregulierung und Durch- 

Ökonomisierung der Universität glauben. Wer- 

den diese sich bewußt, in welcher Gesellschaft 
sie sich befinden, so werden sie vor Schreck 
ihren Verstand wiederfinden. Die Vernunft, listig 

wie sie ist, hätte sich Scheers bedient. Wäre er 

am Ende doch ein Erlöser? 

Hans Horch 

Affe”, abgerissen wurde, da war es einzig die 

Kunst am Bau, die übrig blieb: zwei Wände aus 

Beton, von Max Mertz und Lieselotte Netz-Pau- 

lik zu Reliefs gestaltet, wurden sorgsam aus 

dem Gebäude herausgelöst, ehe die anderen 

Wände, Decken und Böden zu Staub zermahlen 

wurden. Die Reliefs stehen heute beziehungslos 

auf einem Stück Wiese inmitten eines Verkehrs- 

kreisels bei St. Ingbert - ein Mahnmal ihrer 

selbst. Aus der Kunst am Bau wurde Kunst im 

öffentlichen Raum. 

Die „Kunscht am Bau” und die „Kunst im 

öffentlichen Raum” — zwei Haltungen, über die 

im folgenden noch zu sprechen sein wird. 

Daß die öffentliche Hand Geld in Kunst inve- 

stiert, ist gesetzlich verankert. Ab einer be- 

stimmten Bausumme muß ein bestimmter Pro- 

zentsatz dieser Summe — die Zahlen schwanken 

je nach Lesart zwischen 0,7 und 1,5 Prozent — 

für Kunst vorgehalten werden. Die Gelder müs- 

sen aber nicht direkt und nicht unbedingt im 

Zusammenhang mit dem jeweiligen Bauvorha- 

ben ausgegeben werden, es können auch grös- 

sere Summen angespart werden, um beispiels- 
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weise eine Großplastik in Auftrag zu geben. 

Richard Serras „Torque“ ist auf diese Weise fi- 

nanziert worden. 

Dennoch gibt es landauf, landab in jeder 

Schule, in jedem Rathaus, in jedem noch so klei- 

nen Amt ein Eckchen für die Kunst am Bau —- 

mittlerweile in so unüberschaubarer Zahl, daß 

der Saarbrücker Kunstprofessor Jo Enzweiler ein 

Institut ins Leben gerufen hat, das „Institut für 

aktuelle Kunst im Saarland“, um die Kunst in 

saarländischen öffentlichen Räumen möglichst 

lückenlos zu inventarisieren. Dieses Inventar be- 

steht faktisch aus einer Datenbank und schrän- 

keweise Karteikarten, Fotos, Lageplänen etc. 

Enzweiler und seine Mitarbeiter/-innen fassen 

dieses Material zur Zeit in einer Dokumentation 

zu sinnvollen -Themenkomplexen zusammen. 

Seit Herbst liegt der zweite Band dieser Reihe 

vor, er befaßt sich mit den Kunstwerken an der 

Universität in Saarbrücken und Homburg. Die 

füllen immerhin über 180 Seiten im DIN-A-4- 

Format, denn bei soviel öffentlichen Bauten ist 

natürlich einiges für die Kunst abgefallen. Das 

heißt, so viel war es nun auch wieder nicht. 

Wenn die Zählung des Instituts vollständig ist, 

dann zieren 39 Kunstwerke den Campus Saar- 

brücken und 54 die Unikliniken in Homburg. Sie 

alle sind, versehen mit Schwarzweißfoto, techni- 

schen Angaben zu Material, Machart und Stan- 

dort und mit kurzen Erläuterungstexten, in dem 

Band verzeichnet. 

Das Buch ist aber mehr als ein bloßer Kata- 

log. In einem umfangreichen Textteil bemühen 

sich Architektur- und Kunstexperten um eine 

historische und ästhetische Einordnung der 

Kunstwerke an der Saar-Uni. So erfährt man 

viele Details, beispielsweise über den Bau der 

Mensa, den Monika Bugs in einem Wortlaut- 

Interview mit dem Architekten des Baus, Walter 

Schrempf, dokumentiert. Schrempf erzählt darin 

— plastisch, drastisch, anschaulich - wie selbst 

die Bauarbeiter einen Stolz entwickelten auf das 

damals kühne Gebäude, das er als „Gesamt- 

kunstwerk”“, als „begehbare Plastik“ verstanden 

wissen will. Er erzählt, wie der Bildhauer Otto 

Herbert Hajek aus Schrempfs Raumkonzept eine 

Raumplastik machte, wie er mit einem Kasten 

Bier auf die Baustelle kam und die Zimmerleute 

ihn hochleben ließen, wie das formale Konzept 

aus dem experimentierfreudigen Geist der Stutt- 

garter Schule der Nachkriegszeit entstand, wie 

der Bau auf die Studenten wirkte — so stark, daß 

er selbst in den unruhigen Zeiten von ‘68 von 

allen Parolenschmierereien verschont geblieben 
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ist. Nicht immer kann man den Gedankensprün- 

gen und sonstigen Eigenheiten der gesproche- 

nen Sprache mühelos folgen, etwas weniger 

Authentizitätsgläubigkeit beim Verschriften hät- 

te dem Text sicher gut getan. Ich erwähne dies 

nur, weil dahinter eine grundsätzliche Frage 

sichtbar wird, die auch das Problem von Kunst 

in Öffentlichen Räumen betrifft: Darf ein Origi- 

nal — Text, Skulptur, Bild, „Gesamtkunstwerk” — 

so verändert werden, daß es veränderten Be- 

dingungen weiter standhält? Darf ein gespro- 

chener Text in Schriftform „geglättet“ werden? 

Darf ein Bau der 60er Jahre seiner nach 40 Jah- 

ren veränderten Umgebung, dem veränderten 

ästhetischen Empfinden angepaßt werden, und 

sei es auch nur in der Möblierung und den Far- 

ben der Sitzpolster? 

Monika Bugs sagt kategorisch nein. In einem 

zweiten Text lehnt sie jede Veränderung an dem 

Gesamtkunstwerk Mensa ab: „Verändert man 

auch nur einen Teil eines Gesamtkunstwerkes, 

wie es die Mensa darstellt, dann zerstört man 

seinen Geist. Wir tragen Verantwortung für 

unser kulturelles Erbe. Mißachtung bedeutet 

Schuld am Kulturgut.“ 

Aber was für ein „Geist” ist das, so frage ich, 

dessen Existenz von der Farbe eines Sitzkissens 

abhängt? Das ursprüngliche Ocker sei durch 

„für die Architektur zu leichte blaue Stühle und 

Bänke” ersetzt. Die ganze Cafeteria der Mensa 

sei innenarchitektonisch durch die neue Möblie- 

rung zerstört, meint Monika Bugs: „Die große 

Theke, raumfremde Rundungen und Formen 

stören den ursprünglichen Formenkanon.” Mag 

sein. Aber ist dieser Raum ein Museum oder 

eine Mensa? Anders gefragt: darf eine spätere 

Epoche nicht Besitz nehmen von den Bauwer- 

ken ihrer Vorzeit? Besitz nehmen nach ihren — 

veränderten —- Bedingungen? Die Studentenzah- 

len sind seit 1963 um ein Vielfaches gestiegen, 

darf dem nicht Rechnung getragen werden 

durch eine vergrößerte Theke? Das ästhetische 

Bewußtsein der Menschen hat sich in 40 Jahren 

verändert — bei ockerfarbenen Sitzpolstern krie- 

gen wir Heutigen Zahnweh, blaue dagegen em- 

pfinden viele als angenehm, in nochmal 40 Jah- 

ren sind es vielleicht grüne, na und? Das wird 

den Bau nicht umbringen, und wenn es ihn um- 

bringt, dann hätte er seinen Zweck verfehlt und 

wäre eben nichts weiter als ein künstlerischer 

Ausdruck seiner eigenen Zeit: ein Fall fürs Ar- 
chiv. 

Und damit sind wir wieder bei den beiden 

Betonwänden aus dem „blauen Affen”: Kunst- 
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werke, für einen bestimmten Raum geschaffen. 

Nun existiert der Raum nicht mehr, die Architek- 

tur konnte man abreißen, ohne groß zu zucken. 

Vor der Kunst macht man halt. Warum? Weil 

wir Kunst, entgegen unserer Erfahrung, für un- 

vergänglich halten? Weil Kunst über den Zeiten 

steht, selbst die, die nur für einen bestimmten 

Zweck, einen ganz konkreten Zusammenhang 

geschaffen wurde? 

Kunst im öffentlichen Raum ist permanent 

dieser Frage ausgesetzt, denn kaum steht das 

Kunstwerk in seinem öffentlichen Raum, da hat 

sich dieser auch schon verändert. In ihm geht 

das Leben weiter —- kann das Kunstwerk weiter 

darauf reagieren? Wenn nicht: Warum sollte es 

dann stehenbleiben an seinem Öffentlichen 

Platz, der doch ein Platz der Auseinanderset- 

Zung sein sollte? Bloß um den Platz zu möblie- 

ren? Dann besser weg damit, finde ich. Es gibt 

nämlich durchaus auch überflüssige Kunst — sol- 

che, die einmal etwas „zu sagen“ hatte und 

nun nichts mehr sagt. 

Darüber kann man, darüber sollte man strei- 

ten. Das Buch „Kunst im öffentlichen Raum” 

tut dies nicht. In ihm haben die Kunstwerke per 

se immer recht. Zwar geht da der Architekt Lutz 

Rieger in seinem Beitrag mit kritischem Blick 

über den Campus und läßt auch die eine oder 

andere Andeutung fallen - aber immer so, als 

sei das betreffende Kunstwerk nur nicht recht 

gewürdigt, stünde am falschen Ort oder werde 

aus anderen Gründen nicht recht wahrgenom- 

men. Jedoch niemals kann es sein, daß der Feh- 

ler beim Kunstwerk liegt. Immerhin: „Torque”, 

die große Stahlplastik von Richard Serra, „be- 

drängt die unmittelbare Umgebung mächtig”. 

Ihr ist ein ganzer Beitrag von Uwe Loebens ge- 

widmet, tituliert als „Streitfall“. 

Aber mit dem Streiten setzt sich auch dieser 

Text nicht wirklich auseinander. Loebens erklärt 

anschaulich und kenntnisreich ästhetische Her- 

kunft und Bedeutung der Plastik, würdigt aus- 

führlich ihren Rang und den ihres Schöpfers, 

ehe in ein paar Zeilen die Bedenken der „Tor- 

que”-Gegner zu Wort kommen, die sich trotz 

der „sympathisierenden Aufklärung” durch den 

örtlichen Kulturjournalismus geäußert hatten. 

Um es deutlich zu sagen: Ich gehörte damals zu 
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den sympathisierenden Aufklärern unter den 
örtlichen Kulturjournalisten, und auch heute 

würde ich die Plastik verteidigen, wenn es denn 

nötig wäre. Aber streiten muß man doch kön- 

nen, und zwar vorurteilsfrei und ergebnisoffen. 

Selbst wenn dann in diesem oder jenem Fall 

dabei herauskommen sollte, daß das Kunstwerk 

besser unter einem Lachen oder einer Kelle Putz 

verschwindet. 

Sven Rech 

Kunst im Gespräch: 

Zusammen mit dem Buch „Kunst im 

Öffentlichen Raum, Band 2“ legte das 

Institut für aktuelle Kunst im Saarland das 
zehnte Heft seiner von Monika Bugs 
betreuten Interviewreihe vor, in dem 

Sigurd Rompza anläßlich der Einweihung 
seiner Grofßskulptur im Neubau der Lan- 
deszentralbank Saarland und Rheinland- 
Pfalz zu seinen künstlerischen Positionen 
Stellung bezieht. In dieser Reihe, die von 

Sponsoren mitfinanziert wird, kamen 
bereits unter anderem Max Neumann, 

Galli, Paul Schneider und der Kunstmä- 
zen Peter Ludwig zu Wort. Ziel der Inter- 
views ist es, die Wechselwirkung zwi- 
schen den jeweiligen konzeptuellen 
Vorgaben und der persönlichen Erfah- 
rungswelt der einzelnen Künstler heraus- 
zuarbeiten und damit Dokumente für die 
wissenschaftliche Arbeit vorzulegen. 
Künftig soll diese Reihe durch Interviews 
mit Architekten erweitert werden. 
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Autorinnen und Autoren 

Thomas Altpeter, geb. 1957 in Bischmisheim, 

Kommunikationsdesigner und Autor, Mitherausge- 

ber und Chefredakteur des Saarbrücker Kulturka- 

lenders Kakadu, Veröffentlichungen bei Heyne-SF 

und in diversen Zeitschriften. 

Georg Bense, geb. in Köln, aufgewachsen in Stutt- 

gart, seit 1963 Fernsehjournalist beim Saarländi- 

schen Rundfunk, Autor, Regisseur und Kamera- 

mann zahlreicher Filme für ARD, ZDF und arte. 

Dirk Bubel, geb. 1955, Studium der Soziologie und 

der Sozialpsychologie, wechselnde Tätigkeiten im 

In- und Ausland als Autor, Journalist und Kleinbau- 

er, Mitarbeiter an verschiedenen Zeitschriften- und 

Verlagsprojekten, seit 1989 Projektberater bei der 

Arbeit und Kultur Saarland GmbH. 

Michael Buselmeier, geb. 1938 in Berlin, Ausbil- 

dung als Schauspieler, Regieassistent u.a. bei Hey- 

me, Studium der Germanistik und Kunstgeschichte 

in Heidelberg. 1972-76 Lehrtätigkeit an verschiede- 

nen Hochschulen, lebt als Schriftsteller und Publi- 

zist in Heidelberg, 1995 Thaddäus-Troll-Preis des 

Landes Baden-Württemberg für sein Gesamtwerk. 

Marlen Dittmann, Dipl. Ing., Architekturstudium 

TH Aachen, praktische Tätigkeit in einem Aachener 

Planungsbüro, als Architektur- Publizistin tätig, freie 

Mitarbeiterin von Tageszeitungen , zahlreiche Veröf- 

fentlichungen. 

Stefan Fricke, geb. 1966, Musikwissenschaftler, lebt 

in Köln. 

Hermann Gätje, geb. 1962, Mitarbeiter des Litera- 

turarchivs Saar-Lor-Lux-Elsaß an der Saarländischen 

Universitäts- und Landesbibliothek. 

Harald Glaser, Studium der Soziologie, Politik- 

wissenschaft und Germanistik, Staatsexamen, M.A., 

historische und museumsdidaktische Projekte zur 

Völklinger Hütte, Veröffentlichungen und Ausstel- 

lungen zur Industriegeschichte, Mitarbeit an der 

„Route der Industriekultur“ im Ruhrgebiet. 

Marlene Grund, Dipl.-Soziologin, Redakteurin 

beim Evangelischen Pressedienst (epd) und Mode- 

ratorin bei SR2 Kulturradio. 

Hans Horch, Dr., geb. 1949, Ausbildung als 

Deutschlehrer und Sozialwissenschaftler, in der aus- 

serschulischen Jugendbildung beschäftigt. 

Hans Husel, geb. 1942, Künstler (Mail-Art, Collagen, 

Objekt-, Aktions- und Konzeptkunst), bis vor kur- 

zem „williger Verrichter fremdbestimmter Arbeit“ 

als Grafiker in der Stadtgalerie, Saarbrücken. 

Sabine Janowitz, geb. 1966, Studium Angewandte 

Sprachwissenschaften in Saarbrücken und Dublin, 

Dolmetscherin für Englisch und Spanisch, seit 1997 

feste freie Mitarbeiterin beim Saarländischen Rund- 

funk. 

Claude Jate, geb. 1955, seit mehr als 20 Jahren 

künstlerische Tätigkeit in Wort und Bild, Bohemien, 

Ausstellungen auf den Saarbrücker Straßen, in 

Bistros und Galerien. 

Lali Kezba-Chundadse, geb. 1944 in Tbilissi, von 

1961-66 Germanistik-Studium an der Staatsuniver- 

sität von Tbilissi, 1973 Promotion über literarische 

Briefe von Rilke und Thomas Mann, Dozentin am 

Lehrstuhl für Deutsche Philologie in Tbilissi. 

Alexander König, geb. 1974, Studium der Ge- 

schichte, Katholischen Theologie, Germanistik, stu- 

dentische Hilfskraft am Historischen Institut / Lehr- 

stuhl für Neuere und Neueste Geschichte, Prof. R. 

Hudemann. 

Sigrid Konrad, geb. 1966, Musikwissenschaftlerin 

Karin Lauf-Immesberger, Dr., geb. 1952, Studium 

der deutschen Sprach- und Literaturwissenschaft 

und Geschichte an der Universität des Saarlandes, 

Referendarin der Universitätsbibliothek, seit 1986 

stellvertretende Leiterin der Stadtbibliothek Saar- 

brücken. 

Gerhard Paul, Prof. Dr., Historiker an der Univer- 

sität Flensburg, zahlreiche Veröffentlichungen, u.a. 

„Herrschaft und Alltag. Ein Industrierevier im 3. 

Reich“, zuletzt „Handbuch der deutschsprachigen 

Emigration“. 

Rainer Petto, Studium der Germanistik und Sozio- 

logie in Saarbrücken und Freiburg, Mitarbeiter des 

Saarländischen Rundfunks, Redakteur der Kultur- 

sendung „Kulturspiegel“. 

Sven Rech, geb. 1965, Studium der Literaturwissen- 

schaft in Saarbrücken, seit 1991 als Hörfunk- und 

Fernsehjournalist beim Saarländischen Rundfunk 

tätig. 
Anke Schaefer-Schwarz, geb. 1970, Studium Dip- 

lomstudiengang Kulturwirt, Sprachen-, Wirtschafts- 

und Kulturraumstudien an der Universität Passau, 

Schwerpunkt französischer Kulturraum, Volontariat 

beim Bayerischen Rundfunk, seit 1998 als Rund- 

funkjournalistin und Moderatorin beim Saarländi- 

schen Rundfunk tätig. 

Dietmar Schmitz, Dr., Studium der Politikwissen- 

schaft und Germanistik u.a. in Wien, Bern und Ber- 

lin, tätig als Gymnasiallehrer, in der Privatwirtschaft, 

im saarländischen Umweltministerium, seit 1988 in 

der kommunalen Kultur- und Umweltverwaltung 

beschäftigt, journalistische Tätigkeit. 

Wiebke Trapp, Politologin und Zeithistorikerin, 

freie Schreiberin, in der Presse- und Öffentlich- 

keitsarbeit tätig. 

Reinhard Wilhelm, Prof. Dr., Studium der Mathe- 

matik und Informatik in München, Münster und 

Stanford/USA, seit 1978 Hochschullehrer für Infor- 

matik an der Universität des Saarlandes, seit 1990 

wissenschaftlicher Direktor des Internationalen Be- 

gegnungs- und Forschungszentrums für Informatik 

in Schloß Dagstuhl/Wadern. 
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Bevor es die alten Hefte der 

neuen Saarbrücker hefte nicht mehr gibt ... 
.. erwerben Sie noch Anteile an den 

Diese Saarbrücker Hefte können Sie noch beim 

Pfau-Verlag bestellen. 

Veränderung der Stadtlandschaft 

Nr. 61/62, Dez. ‘89 / Das allererste der neuen Hefte, 

Doppelheft für nur DM 7,- 

Saarlanditis 

Nr. 63, Juni ‘90 / Das ultimative Saarland-Brevier, 

nur DM 7,- 

Industriekultur und Industriearchäologie 

Nr. 64, Nov. ‘90 / Das Heft zur Hütte - lange vor dem 

Weltkulturerbe, vergriffen! 

Künstliche Intelligenz 

Nr. 65, Mai ‘91 / Das KI-Heft - lange vor dem Internet, 

nur DM 7,- 

Mitten im Abseits 

Nr. 66, Dez. ‘91 / Das Armutsheft - lange vor der 
Globalisierung, nur DM 7,- 

Die Vergangenheit bringt sich in Erinnerung 

Nr. 67, Juni ‘92 / Das Heft zum Gerz-Denkmal, 

nur DM 7,- 

Das Gute Leben 

Nr. 68, Dez. ‘92 / Das Heft zum Gutmenschentum?, 

nur DM 7,- 

Die Krise als Dauerbeschäftigung 

Nr. 69, Juni ‘93 / Das legendäre Heft zur 
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